
        
            [image: cover]
        

    


Der Blutschwarm

John Sinclair Nr. 1465

von Jason Dark

erschienen am 08.08.2006

Titelbild von Miralles

Sinclair Crew


Der Blutschwarm

»In deiner Kirche, Preston, hat sich der Tod eingenistet!«

Der Reverend schaute hoch. »Wie meinst du das, Toby?«

McGuire kicherte und umfasste sein Whiskyglas. »Ich weiß es, Reverend, ich weiß es verdammt genau.«

»Und wie soll der Tod aussehen?«

McGuire legte den Kopf schief. »Rate mal.«

»Nein, das sehe ich nicht ein. Du hast von diesem Tod gesprochen, und du wirst ihn hoffentlich beschreiben können.«

»Er kann fliegen.«

»Aha.« Preston grinste spöttisch. »Und weiter?«

Toby McGuire, der alte Säufer, legte seine Hände rechts und links gegen die Mundwinkel. »Er versteckt sich in der Dunkelheit und kommt – sirr – von oben. Vom Turm, aus dem Gebälk. Die Hölle treibt ihn an, und die Hölle gibt ihm die nötige Kraft.«


Der Pfarrer war noch immer nicht überzeugt. »Und woher weißt du das alles?«

»Weil ich ihn gesehen habe.«

»Gratuliere, Toby. Du hast den Tod also gesehen und überlebt. Das kann nicht jeder von sich behaupten.«

»Quatsch.« McGuire hob sein Glas an und kippte sich den Rest des Inhalts in die Kehle. »Ich habe ihn gesehen, aber er hat mich nicht gesehen, denn ich habe mich versteckt. Und ich sage dir, dass er aus deiner Kirche gekommen ist. Oder von deiner Kirche. Das ist mir alles aufgefallen. Deine Kirche ist sein Versteck.«

»Gut.« Reverend Ian Preston hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Du hast ihn also gesehen.«

»Ja, verdammt.«

»Und er hat sich in meiner Kirche versteckt!«

»Noch mal ja!«

Ein schlauer Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Pfarrers.

»Wie kommt es dann, so frage ich dich, dass ich selbst den Tod noch nicht in meiner Kirche gesehen hab?«

»Das weiß ich doch nicht.«

»Dafür hätte ich aber gern eine Erklärung.«

»Es kann sein, dass du dich unter dem Dach selten aufhältst. Oder bist du schon mal dort gewesen?«

»Meinst du den Glockenturm?«

»Den auch.«

Ian Preston hob die Schultern. »Damit habe ich meine Probleme, das muss ich schon zugeben.«

»Bist du oben gewesen oder nicht?« Toby ließ keine Ruhe.

»Ja. Aber das liegt schon lange zurück.« Der Pfarrer verdrehte die Augen. »Die Glocken sind mit einer Zeitschaltuhr verbunden. Sie läuten automatisch. Da braucht niemand hoch und an einem Strang zu ziehen. So etwas hat es früher gegeben, aber nicht mehr in der heutigen Zeit.«

Der alte Säufer nickte vor sich hin. Seine wässrigen Augen schienen sich dabei noch mehr aufzulösen. »Ja, ja, ich kann dich sogar verstehen, Reverend. Wenn man nicht unbedingt etwas tun muss, dann lässt man es lieber.«

»Ich habe dort jedenfalls keinen fliegenden Tod gesehen. Tut mir leid, Toby. Da scheinst du der einzige Mensch gewesen zu sein, der…«

»Nein, bin ich nicht.«

»Ach, es gibt noch einen?« Preston lächelte breit.

»Ja, den gibt es.«

»Und wer ist das?«

»Ein Kumpel von mir.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Es ist Joel Dancer.«

Ian Preston verzog die Lippen. »Was? Dieser Spinner? Der Wilddieb?«

»Nein, nein, sag das nicht. Das ist vorbei. Joel kennt sich aus. Sie holen ihn sogar, wenn es Probleme gibt. Hat der Förster gesagt. Er findet jedes Tier, das abgeschossen werden muss. Ich vertraue Joel voll und ganz. Ehrlich.«

Der Pfarrer drehte sich um. Er tat das nicht, weil er sich unbedingt bewegen wollte, ihm ging es darum, einen Blick durch den Pub zu werfen, denn er wusste, dass sich Joel Dancer oft genug an der Theke aufhielt, um sich zuzuschütten.

An diesem Abend war er nicht da. Es herrschte sowieso kaum Betrieb. Nur die üblichen Verdächtigen hielten sich im Pub auf. Die meisten Tische waren unbesetzt.

»Hast du Joel gesucht?«

»Ja.« Ian Preston drehte sich wieder um.

»Der bleibt zu Hause. In der Dunkelheit traut er sich nicht mehr raus. Oder nur selten.«

»Wegen des fliegenden Tods?«

»Weshalb sonst?«

Der Reverend atmete hörbar aus. Er war leicht angesäuert. Er wollte keinen Ärger. Den konnte er nicht gebrauchen, und wenn Toby McGuire mit seinen Sprüchen die Menschen hier verrückt machte, konnte ihm das gar nicht gefallen.

Der alte Säufer hob die Hand, um nach dem Wirt zu winken, aber Ian Preston war schneller. Er hielt McGuires Arm am Gelenk fest und schüttelte intensiv den Kopf.

»Es gibt nichts mehr.«

Toby verzog das Gesicht. »Einen allerletzten Drink, Reverend.«

»Nein, verdammt.«

»Hä, hä, als Pfarrer sollte man nicht fluchen.«

»In Ausnahmen ist es gestattet, und bei dir mache ich eine Ausnahme.«

Toby McGuire presste die Lippen zusammen. Er brauchte nur einen kurzen Blick in die Augen des Geistlichen zu werfen, um zu wissen, dass er nicht spaßte. Er selbst konnte sich keinen Drink erlauben. Zumindest keinen Whisky, und Kredit hatte er beim Wirt auch nicht mehr.

»Dann muss ich durstig nach Hause gehen.«

Auch der letzte Versuch klappte nicht. »Du kannst dir gern Wasser mit auf den Weg nehmen.«

»Brrr…« Toby schüttelte sich. »Glaubst du denn, dass ich mich vergiften will?«

»Das bist du schon.«

McGuire fing an zu lachen. Er prustete regelrecht los. Dann kam er vom Stuhl hoch, stieß sich noch an der Tischkante ab und hatte Mühe, den ersten Schritt zu setzen. Er winkte dem Pfarrer mit der linken Hand zu, ohne sich nach ihm umzudrehen.

»Und denk an den Tod aus der Luft…«

Ian Preston gab keine Antwort. Er hoffte nur, dass die anderen Gäste nichts mitbekommen hatten.

Tod aus der Luft!, dachte er. So ein Unsinn. So ein Quatsch. Das ist doch hanebüchen…

Das waren seine Gedanken. Doch wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann blieb schon ein ungutes Gefühl zurück, und dass er Schweiß auf seinen Handflächen spürte, war auch nicht normal…

***

Toby McGuire hatte den Pub verlassen. Den Weg brauchte ihm niemand zu beschreiben. Den hätte er auch mit geschlossenen Augen gefunden. Da war er wie ein alter Gaul, der jeden Tag die gleiche Strecke lief und genau wusste, wie er zu seinem Stall zurückkam.

In einem Stall lebte McGuire zwar nicht, aber viel besser war seine Behausung auch nicht. Das Haus hatte nicht nur schiefe Wände, sondern auch ein schiefes Dach, das einen heftigen Sturm nicht überstehen würde.

Es machte ihm nichts aus. Er war im Ort bekannt. Ein alter Junggeselle, der den Whisky immer den Frauen vorgezogen hatte, und jetzt hätte ihn sowie keine mehr genommen, denn alles an ihm – Körper und Kleidung – stank permanent nach Alkohol.

Jemand hatte ihm mal gesagt, dass er eine Whiskybrennerei auf zwei Beinen wäre.

Aber Toby McGuire war auch ein Mensch. Und als solcher verspürte er ein menschliches Bedürfnis, das er bis zum Eintreffen in seiner Bude nicht unterdrücken konnte.

Er musste sich entleeren.

Orte gab es genug. Zudem war es dunkel. Wolken trieben über den Himmel, der eine nächtliche graue Färbung zeigte. Hin und wieder blinkte ein einzelner Stern am Firmament, das war auch alles.

Toby wollte sich einen Baum aussuchen, um sein Geschäft zu verrichten.

Weit konnte er nicht mehr laufen. Da kam ihm die Wiese mit den Obstbäumen gerade recht.

Sie war menschenleer, und die Leute, denen die Wiese gehörte, würden sich hier in der Nacht nicht blicken lassen.

Bevor er die Wiese erreichte, musste er einen alten Eichenbaum passieren. Und der zog ihn wie ein Magnet an.

»Ja, das ist es doch. Dich werde ich jetzt richtig begießen, damit du kräftig wachsen kannst. Dann wirst du noch größer, mein alter Freund.« Er lachte über sich selbst und zog den Reißverschluss der Hose nach unten.

McGuire stöhnte wohlig auf, als sich der Strahl endlich ins Freie ergoss. Länger hätte der Mann das Wasser auch nicht halten können. Er wollte dabei normal stehen bleiben, was nicht möglich war.

Zudem hielt er die Augen geschlossen, und er kam sich vor wie auf einem schwankenden Brett. Er lauschte den Geräuschen des Strahls, als er auf den Boden prasselte, und vernahm noch etwas anderes dazwischen, das sich anhörte wie ein Schlag in die Luft.

Was war das?

Toby McGuire, der seine Augen geschlossen gehalten hatte, riss sie wieder auf. Er bewegte den Kopf, sah nichts, dann drückte er den letzten Rest aus der Blase.

Ein Rascheln war im Blattwerk zu hören. Aber nicht so, als hätte der Wind das Laub bewegt. Dieses Geräusch war ganz anders gewesen, und mit einem heftigen Ruck zerrte der Mann den Reißverschluss wieder in die Höhe. Dann ging er leicht schwankend einen Schritt zurück, wobei er seinen Blick in die Höhe richtete und zunächst nichts sah, abgesehen von der Krone des Baumes.

Auch das Geräusch vernahm er nicht mehr. McGuire schob es auf den Wind.

Glücklich war er mit dieser Ausrede nicht. Er ging einen Schritt zurück und hob den Kopf noch weiter an. Er drehte ihn dabei nach rechts, weil das Geräusch auf einmal aus einer anderen Richtung kam.

Der Schatten war plötzlich da. Woher er so schnell gekommen war, konnte Toby nicht sagen. Er sah ihn, riss die Augen weit auf, ging einen zweiten Schritt nach hinten, übersah einen Buckel im Gras, stolperte und fiel.

Er war noch nicht am Boden aufgeschlagen, als sich der Schatten auf ihn stürzte.

Er war wie ein Geier, doch um so ein Tier handelte es sich nicht.

Aber es war ein Flugwesen und es waren auch Schwingen zu sehen, die plötzlich über Tobys Kopf zusammenklappten.

Schlagartig wurde ihm die Sicht genommen.

Dann erlebte er den Biss!

Auf der Stirn wurde er erwischt. Jemand oder etwas hackte in seine Haut hinein. Blut floss, es strömte in seine Augen, was McGuire nur wie nebenbei bemerkte, denn die Geräusche um ihn herum hatten sich vervielfältigt.

Das harte Flattern konnte nicht nur von einem einzelnen Angreifer stammen. Das mussten mehrere sein. Dieser Gedanke war noch nicht ganz geboren, als die Angreifer über ihn kamen.

Sie waren jetzt gnadenlos. Ihre Zähne waren spitz wie Messer, die nur kurz in die Haut hineinstachen und sie dann mit brutaler Wucht aufrissen.

Toby schrie.

Niemand hörte ihn. Es waren nur noch abgehackte Schreie, die aus seiner Kehle drangen. Er konnte nicht mehr an sich halten. Es gab seiner Meinung nach keine Stelle mehr an seinem Körper, die nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Obwohl er die Attacken brutal und böse erlebte, war er nicht in der Lage zu erkennen, wer ihn da wirklich angriff. Zudem traute er sich nicht, die Augen zu öffnen. Er wollte nicht, dass irgendwelche Schnäbel oder was immer da auf ihn nieder hackte, ihm die Augen ausstachen.

Der Kampf war für Toby verloren. Er hatte sich zu spät entschlossen, etwas dagegen zu tun, was er nun versuchte, als er die Arme endlich anhob und um sich schlug.

Er traf seine Gegner. Er schlug gegen Körper, gegen Schwingen, die sich so ungewöhnlich anfühlten. Hart wie Leder, rau und zugleich glatt.

Toby McGuire wusste, dass seine Chancen immer mehr sanken, falls sie überhaupt vorhanden waren.

Das Wunder passierte trotzdem. Wie es ihm gelang, sich in eine sitzende Haltung aufzurichten, wusste McGuire selbst nicht, aber er schaffte es.

Für einen winzigen Moment stieg Hoffnung in ihm auf. Vielleicht war es ihm möglich, ganz auf die Beine zu kommen. Blut aus zahlreichen kleinen Wunden lief ihm über das Gesicht und er hatte das Gefühl, als wäre seine Haut mit einer scharfen Säure betupft worden.

Er wischte über seine Augen.

Für eine Sekunde hatte er freie Sicht, und was er da sah, ließ ihn beinahe wahnsinnig werden.

McGuire wunderte sich, wie langsam die Zeit vergehen konnte. Er sah alles überdeutlich, doch dann war nur noch die Dunkelheit vorhanden. Erzeugt von den weiten Schwingen der Angreifer, die kein Pardon mehr kannten.

Zu dritt prallten sie gegen ihn. Er hörte ihre krächzenden und manchmal auch schrillen Laute wie Stimmen aus der Hölle, und die Schnäbel oder Zähne traktierten ihn weiter.

Es gab keine Gnade.

Ihre Bisse drangen tief in seine Haut. Blut spritzte, wenn Adern getroffen wurden. Dass er schrie, bekam er gar nicht richtig mit, aber er wusste plötzlich, dass der Tod die Kirche verlassen hatte, um sich ein neues Ziel zu suchen.

Er war es!

Da er den Mund zu weit aufgerissen hatte, flog etwas gegen seine Lippen.

Ihm wurde buchstäblich das Maul gestopft. Jemand drückte seine letzten Schreie zurück in die Kehle, bis nur noch ein Gurgeln zu hören war, das auch bald verstummte, weil ihm die Luft genommen wurde. Die nächsten Bisse bekam er kaum noch mit.

Alles war anders geworden.

Er kämpfte gegen das Ersticken an, und so wusste Toby McGuire nicht, wie er letztendlich starb. Ob durch die brutalen Bisse oder durch das Ersticken.

Es war auch egal.

Tot ist tot…

***

Der Pfarrer hatte seine Zeche bezahlt. Er wollte zurück in sein Haus, denn die Erzählungen des Toby McGuire hatten ihn schon beunruhigt. So richtig hatte er das nicht zugeben wollen, aber was der Alte da von sich gegeben hatte, wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Sollte sich in seiner Kirche tatsächlich der Tod eingenistet haben?

Im Prinzip unglaublich, aber man konnte nie wissen, was diese oft böse Welt noch alles zum Vorschein brachte.

Da er alle Gäste kannte, verabschiedete er sich von ihnen persönlich und legte ihnen zum wiederholten Mal nahe, doch die Kirche zumindest halb so oft zu besuchen wie die Kneipe.

»Bekommen wir da auch unser Bier?«

Ian Preston seufzte. »Du weißt doch, Billy, die Nahrung, die ich dir geben werde, kann dich auch in einen Rausch versetzen. Jedoch in einen, bei dem es dir nachher gut geht.«

»Ich weiß nicht…«

Preston schlug Billy auf die Schulter. »Ich würde mich freuen, wenn du mal kommst und es ausprobierst.«

»Mal sehen.«

»Deine Frau kommt regelmäßig jeden Sonntag.«

»Das weiß ich. Aber ich muss hier die Stellung halten.«

Preston grinste ihm zu. »Ich bin sicher, dass wir uns irgendwann mal in der Kirche sehen.«

»Klar, Reverend, klar.«

»Bis dann also.«

Der Pfarrer trat hinaus in die frische Luft, die wirklich frisch war im Vergleich zu der in der Kneipe. An irgendwelche Rauchverbote hielt sich keiner. Es wurde auch niemand angeklagt. Die beiden Constables von der Polizeistation rauchten selbst, und Kontrollen hatte es hier noch nie gegeben.

Der Sommer war da.

Man roch ihn, auch in der Nacht, und über das Gesicht des Pfarrers huschte ein Lächeln, das allerdings so jäh verschwand wie es gekommen war, denn er musste wieder an das Gespräch mit Toby McGuire denken.

Der Tod sollte also aus seiner Kirche gekommen sein. Aus dem Glockenturm möglicherweise.

Aber da war nichts.

Abgesehen von den Glocken, die ihre Pflicht taten, indem sie läuteten.

Etwas störte ihn plötzlich.

Es war wie ein Stich ins Gehirn. Eine Warnung, die ihm sagte, dass er besser die Augen offen halten sollte. Toby McGuire war zwar ein alter Säufer und manchmal auch spinnerig, aber er gehörte nicht zu den Menschen, die nicht richtig im Kopf waren. Und was er dem Pfarrer gesagt hatte, war mit vollem Ernst geschehen.

Gab es da doch etwas?

Je mehr der Mann darüber nachdachte, umso stärker wurden seine Zweifel. Es war durchaus möglich, dass sich hoch oben im Glockenturm jemand eingenistet hatte.

Vögel zum Beispiel. Raubvögel vielleicht. Er dachte an Falken, an Sperber, an Habichte, die sich durch die Menschen gestört fühlen konnten.

Nur musste man im Regelfall vor ihnen keine Angst haben. Sie griffen im Regelfall keine Menschen an. Es sei denn, man näherte sich ihren Nestern, in denen sie ihre Brut aufzogen.

Zu spät war es noch nicht. Toby McGuire hatte wohl sein Haus – ein altes Erbteil – inzwischen erreicht, hockte jetzt dort und nahm wahrscheinlich noch einen letzten Drink zu sich.

Genau darauf spekulierte der Geistliche. Er nahm den gleichen Weg, den Toby gehen musste. Nur schneller als der alte Schluckspecht, und er fand es schon seltsam, dass er immer öfter seinen Blick in den dunklen Nachthimmel richtete, um herauszufinden, ob er nicht unterhalb der Wolkendecke irgendwelche Bewegungen entdeckte.

Das war nicht der Fall. Es blieb ruhig. Die Luft behielt ihre Kühle bei. Auf der schmalen Straße begegnete ihm kein Mensch. Zudem war es still, sodass der Pfarrer seine Schritte überdeutlich hörte.

Aber auch etwas anderes.

Das Geräusch zwang ihn dazu, stehen zu bleiben. Er hatte es nicht genau identifizieren können, aber es war vorhanden gewesen und hatte sich angehört wie ein heftiges Flattern.

Flügel? Schwingen?

Die beiden Begriffe gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er blieb stehen, drehte sich dabei auf der Stelle, blickte in die Höhe, sah den Umriss des Kirchturms und glaubte, zwischen sich und dem Turm etwas durch die Luft flattern zu sehen.

Vögel?

Bevor er sich deutlicher darauf konzentrieren konnte, waren die Bewegungen verschwunden.

Der Pfarrer atmete tief durch. Er spürte auf seinem Rücken die kalten Schweißperlen, und dabei kam ihm in den Sinn, dass sich Toby McGuire doch nicht geirrt hatte.

Jetzt hatte er wirklich einen Grund, ihm bestimmte Fragen zu stellen. Egal, ob der Mann schon schlief. Bis zum Haus war es kein weiter Weg mehr.

Ian Preston wollte ihn schnell zurücklegen, aber er wollte dabei auch die Umgebung nicht aus den Augen lassen. Die Vögel konnten zurückkehren, um über ihn herzufallen.

Es passierte nicht.

Etwas anderes trat ein, und es erwischte den Pfarrer mit der Wucht eines Keulenschlags.

Es war mehr Zufall, dass er nach links geschaut hatte. Dort stand kein Haus, da war nur eine Obstwiese, und als sein Blick darüber hinweg zur alten Eiche glitt, sah er den dunklen Gegenstand im Gras liegen, der nicht dorthin gehörte.

Er lief hin.

Er lief schneller – und stoppte dann abrupt.

Vor ihm lag Toby McGuire.

Er war tot!

Selbst in der Dunkelheit war deutlich zu erkennen, dass sein Gesicht in Fetzen zerrissen worden war…

***

Plötzlich wurde dem Pfarrer eiskalt. Toby hatte ihm vom Tod erzählt. Jetzt fühlte sich Ian Preston, als wäre er von den Klauenhänden des Sensenmanns berührt worden. Seine erste Starre verwandelte sich in ein heftiges Zittern. Er konnte nicht mehr klar sehen und schlug automatisch das Kreuzzeichen.

Das folgende Gebet flüsterte er nur. In seinen Augen brannte es wie Feuer. Es dauerte eine Weile, bis er wieder klar denken konnte.

Dann holte er das Feuerzeug aus der Tasche und bewegte die kleine Flamme über das Gesicht des Toten hinweg.

Fast wäre die Hand zurückgezuckt und die Flamme erloschen.

Aus der Nähe betrachtet war der Anblick des zerfetzten Gesichts noch schlimmer. Es war übersät von Wunden, und er sah auch das viele Blut, das sich auf dem Gesicht verteilt hatte.

Als hätte jemand ein Messer genommen und mit der Spitze immer wieder in das Gesicht hineingehackt.

Das war es nicht gewesen. Für Ian Preston stand fest, dass hier andere Wesen ihre Hände im Spiel gehabt hatten. Und das konnten nur die Vögel gewesen sein, von denen Toby McGuire in der letzten Stunde seines Lebens gesprochen hatte.

Gab es sie also wirklich? Und war der Tod tatsächlich aus seiner Kirche gekommen?

Ian Preston wusste es nicht. Er würde auch nicht auf den Turm steigen und nachschauen. Aber die Angst war da, und dagegen kämpfte er mit einem Gebet an…

***

Es gab nur wenige Tage im Jahr, in denen die Kirche voll war. Weihnachten gehörte dazu, auch Ostern, doch dann ließ es stark nach.

Aber wenn jemand aus dem Ort gestorben war, fühlten sich fast alle Bewohner verpflichtet, zur Totenmesse zu erscheinen. Nach der Trauerfeier ging man dann gemeinsam zum Friedhof, um den Verstorbenen in die Erde zu versenken.

An diesem Tag sollte Toby McGuire beerdigt werden. Welche genauen Umstände zu seinem Tod geführt hatten, darüber wollte niemand sprechen. Der Pfarrer hielt es ebenfalls für besser, den Mund zu halten, und der Arzt hatte auf Drängen des Pfarrers als Todesursache Herzschlag attestiert. Wobei er allerdings gedroht hatte, dies nur einmal zu tun. Sollten sich derartige Fälle wiederholen, würde er die Polizei einschalten.

Die Bewohner wussten nichts. Sie ahnten nicht mal etwas von diesen Dingen, die tatsächlich passiert waren. Zwar wunderten sie sich über die Wunden, doch die Wahrheit hatten sie nicht erfahren. Da war der Pfarrer verschlossen wie eine Auster.

Die Furcht in ihm blieb bestehen. Auch jetzt noch, kurz vor der Totenmesse. Während sich die kleine Kirche allmählich füllte, hielt er sich in der Sakristei auf. Er trug bereits seine dunkle Kleidung und die violette Stola. Das Gebetbuch lag vor ihm auf dem Tisch.

Aber nichts konnte den Druck von ihm nehmen. Ein Druck, der sich zu einer Angst gesteigert hatte. Er fürchtete sich vor der Beerdigung und auch vor dem, was er von Toby McGuire gehört hatte.

Diese ungewöhnlichen Aussagen waren ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Wie konnte es sein, dass in seiner Kirche der Tod wohnte? Das war nicht zu fassen, und doch musste er davon ausgehen, sonst wäre Toby McGuire nicht umgekommen. Er hatte etwas gesehen, was er nicht hatte sehen sollen, und nun lag er starr und kalt in einem Sarg, der geschlossen vor dem Altar stand.

Ian Prestons Magen war nicht mehr in Ordnung. Das Sodbrennen machte ihm zu schaffen. Er fühlte sich zittrig und wäre froh gewesen, schon alles hinter sich zu haben. Er hatte sich vorgenommen, die Messe zu verkürzen. Ein paar Gebete sprechen, zwei Lieder singen. Ein paar Fürbitten, das war es dann. Anschließend würden sie sich auf den Weg zum Friedhof machen.

Seit er Toby McGuires Aussagen gehört hatte, fühlte er sich nicht mehr wohl in seiner Haut. Er hatte seine Kirche nie mit einem unguten Gefühl betreten, doch das hatte sich jetzt in ihm festgesetzt, und er konnte auch nicht dagegen ankämpfen.

In den vergangenen Nächten hatte er kaum geschlafen. Immer wieder war er aus irgendeinem Albtraum hochgeschreckt. Er hatte sich von Riesenvögeln attackiert gesehen, und es war ihm immer nur mit letzter Kraft die Flucht gelungen.

Ein unsinniger Traum, aber einer, der ihn nicht loslassen wollte.

Es gab den Turm der Kirche. Er hatte hinaufsteigen können, aber das hatte er nicht getan. Er wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen, auch wenn er sich immer einredete, dass dort oben keinerlei Gestalten hausen konnten. Völlig sicher war er sich dabei jedoch nicht.

Preston schaute auf die Uhr. In drei Minuten musste er den kleinen Raum verlassen, in dem es immer nach Weihrauch roch.

Wieder einmal trat er an das Waschbecken heran, feuchtete den Schwamm an und wischte durch sein Gesicht. Danach fühlte er sich etwas besser, aber das angenehme Gefühl der Kälte würde bald wieder verschwinden, dann trat der Schweiß erneut aus seinen Poren, obwohl es gar nicht so heiß in diesem kleinen Raum war, sondern nur ein wenig stickig.

Er warf einen Blick nach draußen. Manche Menschen bezeichneten das Gelände als den hinteren Kirchplatz, der dort endete, wo der kleine Friedhof begann.

Das Grab war schon geschaufelt. Vom Fenster der Sakristei konnte der Pfarrer es nicht sehen.

Etwas huschte durch das blasse Sonnenlicht.

Es war schnell, kaum zu erkennen. Es war wie ein Schatten, und nach der kurzen Zeitspanne eines Augenzwinkerns war er wieder verschwunden.

Reverend Preston schrak zusammen. Erschrocken wich er einen kleinen Schritt vom Fenster zurück. Sein Atem ging schneller.

Wieder fiel ihm Toby McGuires Aussage ein.

Vögel, die den Tod brachten, die den Zeugen umgebracht hatten.

Und nun war wieder ein Schatten zu sehen!

Harmlos. Völlig harmlos! Der Pfarrer wollte sich nicht verrückt machen lassen. Wie oft hatte er Schatten von Vögeln gesehen und sich nichts dabei gedacht.

Aber heute…

Sekunden später beruhigte er sich, denn da sah er den Vogel, der den Schatten geworfen hatte. Es war eine Elster, die es sich auf einem nahen Baumast bequem machte.

Ian Preston atmete tief aus. Er schalt sich einen Narren, so überspitzt zu reagieren. In seinem Kopf tuckerte es. Er wusste, dass die leichten Schmerzen bleiben würden, und als er schließlich auf die Uhr schaute, musste er erkennen, dass es höchste Eisenbahn war.

Er gab sich einen Ruck. Er schaute noch einmal in den Wandspiegel, um sich zu betrachten.

Perfekt sah er nicht aus. Da fehlte noch einiges, aber er freute sich, dass er über seinen eigenen Schatten gesprungen war. Er würde die Beerdigung durchziehen und danach alles so schnell wie möglich vergessen.

»Okay, bringen wir es hinter uns«, flüsterte er und öffnete die Tür zur Kirche…

***

»Na, Carlotta, war das ein Urlaub?«

Das Vogelmädchen lächelte und nickte zugleich. »Tolle zwei Wochen. Ich habe viel von deinem Land gesehen, Maxine.«

»Das auch dein Land ist.«

»Stimmt. Und du bist mit mir geflogen. Das ist das Tollste überhaupt gewesen.«

Maxine Wells, die Tierärztin, verdrehte die Augen. »Ich weiß. Ich habe mich hinreißen lassen.«

»Und?« Carlotta schaute ihrer Ersatzmutter in die Augen. »Hat es dir Freude gemacht?«

»Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Wir sind doch immer ehrlich zueinander – oder?«

»Stimmt.«

»Dann bitte!«

Maxine Wells griff über den Campingtisch hinweg und streichelte die rechte Hand des Vogelmädchens.

»Ja, es hat mir Spaß gemacht. Es war ein Supergefühl, mit dir durch die Luft zu schweben. Ich habe dich sogar wegen deiner Fähigkeiten beneidet.«

»Das freut mich, wenn du es wirklich ehrlich meinst.«

»Klar, sonst würde ich es nicht sagen.«

»Und mir hat das Land gefallen, Max.« Ein träumerischer Ausdruck trat in die Augen des Vogelmädchens. »Es war einfach wunderbar. Fliegen über Hügel, Berge, über die vielen Lochs. Schottland ist schon einzigartig, auch wenn es nicht so warm ist wie im Süden.«

»Das stimmt. Mich stört es nicht. Ich bin hier aufgewachsen und habe nicht vor, auszuwandern.«

»Auch nicht nach London?«

Die Tierärztin schüttelte verwundert den Kopf. »Bitte, wie kommst du denn gerade darauf?«

Das Vogelmädchen senkte den Blick. »Ganz einfach. In London lebt John Sinclair, und wenn ich mich nicht irre, ist er dir nicht eben fremd – oder?«

»Das stimmt.«

»Ihr würdet ein tolles Paar abgeben.«

Maxine Wells musste lachen, wobei ihr Gesicht allerdings eine leichte Röte annahm.

»Ja, ich habe Recht!« jubelte Carlotta.

»Nein, nein, das hast du nicht. Es stimmt, John ist ein toller Typ, und ich mag ihn auch, aber nach London zu ziehen und eine Partnerschaft mit ihm einzugehen, das ist nicht mein Ding. Ganz bestimmt nicht. Außerdem sind Männer wie er mit ihren Berufen verheiratet, und wenn du willst, ist das bei mir ebenso der Fall. Eine feste Bindung kommt für mich nicht infrage.«

»Das ist schade, obwohl ich deine Argumente einsehe.«

»Freut mich.«

Carlotta hatte bisher auf die kleine Platte des Campingtischs geschaut. Jetzt hob sie ruckartig den Kopf. »Aber anrufen könntest du ihn zwischendurch mal.«

»Das werde ich tun. Versprochen.«

»Dann kann ich ja zufrieden sein. Ich hatte schon befürchtet, du hättest ihn vergessen.«

»Nein, meine Liebe. Außerdem ist das wohl kaum möglich.«

Carlotta trank ihr Glas leer. Sie drehte sich etwas von dem Geländewagen weg und ließ ihren Blick hinab in das weite Tal schweifen, durch das sich eine einzige Straße zog wie eine graue Riesenschlange. Die Fahrbahn verschwand irgendwo zwischen den Hügeln in der Nähe eines kleinen Sees.

»Das sieht alles so friedlich aus, Max. Man könnte meinen, dass es auf der Welt keinen Ärger gibt.«

»Ja, das könnte man.«

»Aber es ist nicht so.«

Carlotta musste ihren Worten nichts hinzufügen. Beide hatten erlebt, dass es noch andere Dinge gab, die mit der sichtbaren Realität wenig zu tun hatten. Die im Prinzip vergraben waren in anderen Welten, aber plötzlich und manchmal auch sehr brutal zum Vorschein kommen konnten. Dämonen, Geister und Unholde hatten die beiden schon oft genug erlebt.

Auch Carlotta war ja kein normaler Mensch. Sie hatte Flügel. Sie konnte fliegen. Sie war das Produkt einer Genmanipulation. Als normales Kind geboren, war sie in das Labor eines Genforschers verschleppt worden, der mit ihr dann die entsprechenden Experimente durchgeführt hatte.

Ihr war schließlich die Flucht gelungen, und danach hatte sie bei der Tierärztin Maxine Wells eine neue Heimat gefunden. Beide verstanden sich prächtig. Bisher war es Carlotta gelungen, ihr Geheimnis zu bewahren. Wozu sie fähig war, davon wussten nicht viele Menschen, und die hielten den Mund, darauf konnte man sich verlassen.

»Müssen wir noch mal übernachten, Max?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Auf halber Strecke zwischen Glasgow und Dundee. Glasgow haben wir hinter uns, aber der Weg zieht sich hin. Zudem haben wir Urlaub und entsprechend Zeit.«

»Das ist wahr. Hast du dir denn schon einen Ort ausgeguckt?«

»Nein.«

»Und wann fahren wir?«

»Wenn du willst, sofort.«

»Okay, ich bin dabei.«

Maxine und Carlotta waren zwar mit einem Geländewagen unterwegs, nur fuhren sie mit ihm keine Campingplätze an. Sie wohnten in Privathäusern, die Bed and Breakfast anboten. Die Besitzer der Häuser waren in der Regel freundliche Menschen, die viel über sich und die Gegend erzählen konnten.

»Dann pack mal zusammen, Carlotta. Nimm du das Geschirr, ich kümmere mich um den Tisch.«

»Okay.«

Der Begriff Geschirr war etwas übertrieben. Das Vogelmädchen hatte keinen Kaffee getrunken, sondern Saft. So waren nur ein Glas und eine Tasse zusammengekommen.

Maxine dachte beim Einpacken über ihren Urlaub nach. Er hatte beiden gut getan, obwohl sie recht weite Strecken gefahren waren.

Aber sie hatten sich Zeit gelassen und sogar noch eine altmodische Ansichtskarte an John Sinclair verschickt.

Es war ihnen auch nichts Unnatürliches begegnet. Es hatte keine Angriffe fremder Wesen gegeben, und sie hatten sich über diese Themen auch so gut wie nicht unterhalten.

Die Tierärztin wusste wirklich nicht, wo sie die nächste Nacht verbringen würden. Sie hatte mal kurz auf die Karte geschaut. Es gab genügend Orte zwischen den beiden großen Städten Glasgow und Dundee.

Sie klappte den Tisch zusammen. Die Stühle folgten, und beides wurde eingepackt. Auch Carlotta hatte das wenige Geschirr verstaut und war bereits in den Wagen gestiegen. Sie saß angeschnallt auf dem Beifahrersitz. Maxine lächelte ihr zu.

»Auf geht’s!«

»Und? Fühlst du dich gut?«

»Klar.« Sie lachte. »Warum nicht?«

»War nur so eine Frage.« Carlotta legte die ausgestreckten Hände zwischen ihre Knie und schaute nach vorn, wobei sie kein Wort sagte.

Das wiederum wunderte Maxine. »He, was hast du?«

»Nichts.«

»Doch.«

»Ich schaue in den blauen Himmel.«

»Das sehe ich. Aber mit deinen Gedanken bist du ganz woanders.«

»Stimmt.«

»Und wo bist du jetzt?«

Carlotta seufzte. Sie strich einige Strähnen ihrer blonden Haare aus dem Gesicht und sagte: »Du kannst mich auslachen, Max, aber ich wundere mich tatsächlich darüber, dass auf unserer Reise noch nichts passiert ist. Das passt nicht zu uns. Eigentlich hätte was passieren müssen. Ich komme mir schon ganz komisch vor.«

Die Tierärztin wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. Dann schüttelte sie den Kopf und meinte: »Du hast vielleicht Nerven. Vermisst du das etwa?«

»Nein, das nicht. Aber es ist einfach so. Sonst haben wir immer Ärger bekommen.«

»Auf den ich gut und gern verzichten kann.«

Das Vogelmädchen runzelte die Stirn. »Noch sind wir ja nicht zu Hause in Dundee.«

Darauf gab Maxine Wells keine Antwort…

***

Es war wirklich nicht warm, und trotzdem schwitzte der Pfarrer. Es lag an dieser verdammten Furcht, die einfach nicht aus seinem Innern weichen wollte.

Dabei war alles normal. Es gab überhaupt keinen Grund, sich verrückt zu machen. Vor ihm lag eine normale Totenmesse, der eine ebenfalls normale Beerdigung folgen würde. Also nichts, was ihn hätte in Unruhe versetzen können.

Trotzdem war es so.

Er ließ seinen Blick über die Besucher gleiten. Fast alle Bewohner des Dorfes waren gekommen. Viele hatten Toby McGuire über Jahre hinweg gekannt und waren mit ihm groß geworden. Er war nicht eben jemand, den man liebte, aber auch er gehörte zum Dorf, in dem niemand verstoßen wurde, der nicht eben ein Verbrechen begangen hatte. Und einen über den Durst getrunken hatten die meisten Männer und Frauen ebenfalls schon einige Male. Da wurde Toby einiges an Verständnis entgegengebracht.

Die Kirche war der weitaus größte Bau im Ort. Durch ihren spitzen Turm war sie von Weitem zu sehen. Im Innern gab es nichts, was eine Führung gerechtfertigt hätte. Es war alles normal, recht schlicht, und die harten Bänke hatten schon Generationen von Gläubigen gefoltert.

Ian Preston hatte die Gebete gesprochen. Die Fürbitten waren gefolgt, nun wurde ein Lied gesungen, dessen Text von der Auferstehung am Ende der Tage erzählte.

Die Besucher zeigten eine große Anteilnahme und auch eine entsprechende Andacht. Hin und wieder hörte man ein Schluchzen, und der schräg aufgestellte Sarg vor dem Altar strömte etwas Bedrohliches aus. So sah es zumindest Ian Preston.

Sein Mund war trocken geworden. Gern hätte er einen Schluck getrunken. In seinem Nacken lag noch immer der angesammelte Schweiß. Preston sehnte sich nach einem feuchten Schwamm, der für ihn leider unerreichbar war.

Und er erwischte sich dabei, dass er immer wieder hoch zur Decke schaute, weil ihm Toby McGuires Warnung nicht aus dem Kopf ging.

Es war eine düstere Decke, das musste er zugeben. Sie hatte so gar nichts mit der einer normalen Kirche gemein. Da gab es keine Wölbung, aber auch keine glatte Fläche. Wer hinschaute, der sah das dunkle und kompakt wirkende Gebälk, zu dem eine schmale Treppe hinaufführte, über die man auch zu den Glocken gelangen konnte.

Warum keine Decke gezogen worden war, das wusste der Pfarrer auch nicht. Er hatte die Kirche so von seinem Vorgänger übernommen. Die Bewohner hatten auf entsprechende Fragen nur die Schultern angehoben und ansonsten nichts gesagt.

Das letzte Lied war verklungen. Ian Preston hatte es kaum mitgesungen und fast nur die Lippen bewegt. Hin und wieder hatte er hoch zur Decke geschielt, aber nichts gesehen. Das Licht aus den Fenstern reichte eben nicht aus. Sie waren zu schmal, um die Kirche mit Helligkeit füllen zu können.

Für die Dauer einiger Sekunden schaute der Reverend auf die Gestalten der Besucher. Die Frauen, Männer, aber auch Kinder schauten ihn an, als warteten sie darauf, dass er etwas Spannendes von sich gab. Das würde nicht der Fall sein. Ian Preston wusste schon, welche Worte er sagen würde.

»Wir werden unseren lieben Verstorbenen Toby McGuire jetzt auf seinem letzten Weg begleiten. Ich bitte, die Sargträger nach vorn zu kommen und den Sarg anzuheben.«

Es waren vier Männer aus dem Ort. Allesamt kräftig, auch wenn sie von unterschiedlicher Größe waren. Sie trugen dunkle Anzüge und Zylinder auf den Köpfen.

Sie sagten kein Wort.

Stumm traten sie an den Sarg heran. Sie hatten weiße Stoffhandschuhe übergestreift. Sie würden den Sarg durch den Mittelgang bis zur Tür und dann weiter zum Friedhof und zum ausgehobenen Grab tragen. Das übliche Ritual, das der Pfarrer schon so oft hinter sich gebracht hatte. Dabei war nie etwas schief gegangen. Das sollte auch heute so sein, nur war er sich nicht mehr sicher. Die Warnung des alten Säufers wollte einfach nicht aus seinem Kopf verschwinden. Es war wie ein Druck, der sich allmählich über seinen gesamten Körper ausbreitete.

Der Sarg wurde angehoben. Die Träger strafften sich. Sie warteten auf den Pfarrer, der vorangehen sollte.

Ian Preston hatte Mühe, sich von seinem Standort loszueisen. In seinem Innern vibrierte es. Er dachte an ein Finale, das möglicherweise noch bevorstand und böse enden konnte.

Er setzte sich in Bewegung, schaute dabei zum Gebälk hinauf.

Tat sich dort etwas?

Bewegten sich dort Schatten? Huschten sie hin und her? Waren Flügelschläge zu hören?

Nichts dergleichen.

Es blieb alles normal. Man konnte von einer Ruhe vor dem Sturm sprechen, der draußen vielleicht auf sie wartete.

Jemand hatte die Kirchentür geöffnet und für einen freien Blick nach draußen gesorgt, wo sich nichts verändert hatte. Keine Bewegung von oben und auch kein Mensch, der sich vor der Tür blicken ließ.

Er hätte erleichtert sein können, aber er war es nicht. Seitlich drückte er sich an den Sargträgem vorbei, um als Erster den Weg zur Tür einzuschlagen. Hinter dem Sarg würden dann die Trauergäste das kurze Stück bis zum Grab schreiten.

Ian Preston erlebte ein ungewöhnliches Gefühl. Er hatte den Eindruck, dass die Wirklichkeit zurückgedrängt war und er sich in einer anderen Zone bewegte. Die Messe vorhin, die war ihm nicht mehr präsent. Er konnte nur noch an die Warnung denken.

Er ging. Auch die vier Sargträger gingen. Sie schritten sehr langsam.

Jedes Mal, wenn der Pfarrer ein Bein vorsetzte, hatte er das Gefühl, als ob jemand an seinem Bein zerren würde, um es zurückzuhalten. Er schaute nach vom und hörte hinter sich die gleichmäßigen Schritte der Sargträger.

In seinem Kopf rauschte es. Auf seiner Stirn lag der Schweiß. Es gab auch den Druck in der Brust, und er hatte den Eindruck, dass sich die Luft um ihn herum verdichten würde.

Das war nicht der Fall. Es blieb alles normal. Die Tür stand weiterhin offen und lockte ihn, aber er zwang sich, nicht schneller zu gehen, obwohl der Gedanke an Flucht plötzlich durch seinen Kopf zuckte.

Die Trauergäste erhoben sich von ihren Plätzen, was nicht lautlos über die Bühne ging. Sie schabten mit den Füßen, sie räusperten sich, sie drängten in den Gang hinein.

Niemand von ihnen schaute nach oben.

Und dort bewegte sich etwas…

Zuerst sah es aus, als würde die dort herrschende Dunkelheit leicht zittern. Dann war es mit der Ruhe vorbei. Erste Flügelschläge waren zu hören. Zunächst noch leise.

Ein schwaches »Wusch wusch…«, nicht mehr.

Aber es war da.

Und der Reverend hörte es. Vielleicht deshalb, weil seine Ohren so gespitzt waren.

Er stoppte.

Er drehte den Kopf so, dass er in die Höhe schauen konnte, und genau in diesem Moment lösten sich die fliegenden Gestalten aus ihrem Versteck und griffen an…

***

Carlotta und Maxine kamen sich in ihrem Geländewagen vor wie ein Stecknadelkopf in einer unendlichen Landschaft, die sie geschluckt hatte. Sie bewegten sich durch eine Weite, in der kein Mensch Hand angelegt hatte. Es war wie ein kleines Wunder. Beide hatten den Alltag vergessen.

Der Himmel lag fast wolkenlos über dem Land. Das kam in Schottland nicht eben jeden Tag vor. Ein weites Firmament, hin und wieder mit einigen hellen Wolkentupfern verziert. Und unter diesem Himmel lag das satte Grün einer schottischen Landschaft, die ihren herben Reiz besaß und immer wieder Touristen anzog, die ihre Ferien hier verbrachten.

Hin und wieder waren ihnen Wohnwagen oder Wohnmobile begegnet. Auf den schmalen Straßen war ein Ausweichen recht problematisch gewesen, aber sie hatten es immer wieder gepackt, dank einiger Haltebuchten. Außerdem fuhren sie nicht unbedingt über Nebenstrecken. Sie hielten sich schon an die normalen Fahrtrouten.

Als Carlotta gähnte, drehte Maxine den Kopf nach links. »He, was ist mit dir los? Müde?«

»Es geht.«

»Sollen wir eine Pause einlegen und übernachten?«

»Was hattest du dir denn gedacht?«

»Mir ist das egal.«

»Was sah denn deine Planung vor, Max?«

»Ich würde sagen, die ist flexibel.«

»Dann können wir ja im nächsten Ort übernachten. Ich finde die Gegend hier toll.«

»Abgemacht.«

»Und wie heißt er?«

»Oh, das kann ich dir nicht sagen. Ich werde mal auf die Schilder achten.«

»Ich auch. Oder soll ich vorausfliegen?«

»Untersteh dich!«

Carlotta rieb ihre Hände. »Ich brauche aber etwas Bewegung«, murrte sie. »Später.«

»Im Dunkeln zu fliegen macht längst nicht so viel Spaß. Da bin ich ehrlich.«

»Ich weiß, Carlotta, und kann dich auch verstehen. Aber du kennst die Zwänge, in denen wir beide stecken, und danach haben wir uns zu richten.«

»Ist schon okay.« Das Vogelmädchen lächelte Maxine zu.

Sie fuhren auf einer der besseren Straßen, die die Highlands durchschnitten. Noch hatten sie kein Ortsschild entdeckt, doch es dauerte nicht mehr lange, da sahen sie ein Hinweisschild, auf dem mehrere Ortschaften aufgeführt waren.

Maxine fuhr langsamer. »Welchen nehmen wir?«

»Sag du es.«

»Nein, nein, das überlasse ich dir.«

»Ich würde Benmore vorschlagen.«

»Okay. Hast du einen besonderen Grund dafür?«

Das Vogelmädchen lächelte. »Er hört sich irgendwie harmlos an.«

»Wenn du meinst.«

Carlotta lächelte weiter. »Du wirst es nicht glauben aber ich verspüre einen beißenden Hunger.«

»Da liegen wir auf einer Wellenlänge.«

»Und was ist mit Durst?«

Die Tierärztin nickte. »Das versteht sich.«

»Dann los.«

Die Abfahrt tauchte auf. Es war eine recht enge Kurve.

Wenig später lag Benmore vor ihnen. Die Straße führte nicht direkt durch den Ort, sondern daran vorbei. Das sahen beide mit einem Blick.

Ihnen fiel auch der Turm der Kirche auf, der die übrigen Häuser überragte. Es war das erste Gebäude, das sie passieren mussten.

Der Geländewagen schaukelte auf der unebenen Straße, die mit kleinen Beulen und Löchern übersät war. Sie sahen Felder, auch Weiden, auf denen Schafe grasten. Ansonsten schien sich der Friede wie eine große Kuppel über die Gegend mit dem kleinen Ort namens Benmore gelegt zu haben.

»Was freut dich so, Carlotta?«

»Die Aussicht auf Essen und Trinken. Ich denke, dass wir ein Gasthaus finden, in dem es leckeres Lammfleisch gibt.«

»Das meine ich auch.«

Die Sicht war nach wie vor klar. Eigentlich hätten sie auf der Hauptstraße Menschen sehen müssen, aber sie entdeckten niemanden.

»Die Leute scheinen sich in ihren Häusern verkrochen zu haben«, meinte Carlotta.

»Stimmt. Das ist schon seltsam.«

Das Vogelmädchen runzelte die Stirn. »Siehst du darin irgendwelche Probleme?«

»Nein.« Maxine hob die Schultern. »Es ist nur ungewöhnlich.«

Carlotta nickte.

Maxine wusste auch nicht, weshalb sie plötzlich langsamer fuhr.

Sie krochen fast im Schneckentempo auf Benmore zu, ohne dass sich ihren Augen eine Veränderung bot.

Das Dorf schien ausgestorben zu sein. Bis zu dem Zeitpunkt, als sich durch ein bestimmtes Geräusch etwas veränderte.

Sie hörten den Klang einer Totenglocke durch die halb geöffneten Fenster zu ihnen hineinwehen. Dieses blechern klingende Bimbimbim hinterließ bei vielen Menschen eine Gänsehaut. So ähnlich war es auch bei Maxine Wells, doch sie verband dieses Bimmeln mit noch etwas anderem. Die Menschenleere in diesem Ort ließ darauf schließen, dass die Bewohner des Dorfes an einer Beerdigung teilnahmen.

Carlotta zog die Nase kraus. »Was ist das für ein komischer Klang?« fragte sie.

Maxine erklärte es ihr.

»Ach, eine Totenglocke?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie läutet immer dann, wenn jemand zu Grabe getragen wird.«

Während der Unterhaltung hatten sie sich der Kirche genähert und konnten einen Blick auf die hintere Seite werfen. Dort befand sich ein Teil des Friedhofs. Die andere Hälfte wurde durch die Kirche verdeckt.

»Und jetzt?« flüsterte Carlotta.

»Wieso?« Maxine lachte. »Wir suchen uns ein Gasthaus, wo wir etwas zu essen und zu trinken bekommen, und danach geht es weiter.«

»Ja, ja, alles klar.«

»Wirklich?« Maxine wusste selbst nicht, warum sie nachgehakt hatte. Womöglich lag es an Carlottas Verhalten, die den Kopf schief gelegt hatte und nun versuchte, durch die Scheibe in den Himmel zu schauen.

»Gibt es da etwas Besonderes zu sehen?«

»Ich weiß nicht genau. Ich habe etwas durch die Luft fliegen gesehen.«

»Einen Vogel?«

Carlotta hob die Schultern.

»Soll ich mal anhalten?«

»Das wäre nicht schlecht.«

An der linken Seite stand die Kirche mit dem dahinter liegenden Friedhof. Irgendwelche Kirchgänger hatte Maxine noch nicht gesehen. Sie warf ebenfalls einen Blick aus dem Fenster, entdeckte jedoch nichts Ungewöhnliches.

Aber Carlotta saugte sich so etwas auch nicht aus den Fingern. Es musste ihr schon etwas aufgefallen sein.

»Kann ich mal aussteigen?«

»Warum?« Maxine ließ ihren Blick über die Gestalt des Vogelmädchens wandern. Carlotta trug einen kurzen dünnen Mantel, der die Sicht auf die angelegten Flügel auf ihrem Rücken verdeckte.

Maxine hatte die Stille unruhig gemacht. »Was ist denn los? Was hat dich gestört?«

»Du hast nichts gesehen?«

»Nein.«

»Da war ein Vogel, und zwar ein ziemlich großer.«

»Wo denn?«

»Nicht sehr hoch am Himmel. Ich hatte den Eindruck, als wäre er vom Dach der Kirche geflogen.«

»Ist das außergewöhnlich?«

Carlotta nickte. »Bei dieser Größe schon und auch bei den seltsamen Flügeln oder Schwingen.«

»Wie komisch war das denn?«

»Die Flügel sahen irgendwie zackig aus. Als wären sie aus mehreren Teilen zusammengesetzt worden. Sie hatten sogar Ecken, glaube ich. Zumindest waren sie recht steif.«

»Ich habe nichts gesehen.«

»Aber ich.«

Die Tierärztin schnaufte durch die Nase. »Ich werde mal aussteigen und mich ein wenig umsehen.«

»Tu das. Aber sei vorsichtig.«

Maxine Wells hatte zwar nichts gesehen, aber das wollte sie dem Vogelmädchen nicht so direkt sagen, um sie nicht zu enttäuschen.

Sie verließ den Wagen und wusste auch sofort, wohin sie sich wenden wollte. Für sie war die Kirche wichtig. Von dort mussten die Vögel gestartet sein. Vielleicht hatten sie dort ihr Versteck.

Wieder wurde sich Maxine Wells der Stille bewusst. Das Läuten der Totenglocke war längst verstummt. Vom Ort aus war weder etwas zu hören noch zu sehen. Benmore schlief weiterhin.

Sie befand sich noch nicht in direkter Höhe mit der Kirche. Zur Straße hin wurde das Gelände durch dicke Brombeersträucherabgeschirmt. Darüber hinwegzuschauen war fast unmöglich. Max musste schon bis dicht an die Kirche heran. Aber im Buschwerk gab es keine Lücke, durch die sie sich hätte zwängen können.

Erst am Ende dieser natürlichen Mauer sah sie den schmalen Weg, der sie direkt bis an die Kirche heranführte. Sie konnte dann vor der seitlichen Mauer stehen bleiben.

Maxine glaubte, den Klang von Stimmen aus dem Innern der Kirche zu hören. Und da sie auch die Totenglocke gehört hatte, ging sie davon aus, dass eine Trauerfeier in der Kirche ablief.

Es waren nur noch ein paar Schritte bis zur Mauer, als es passierte.

Maxine Wells hatte sich auf etwas Ungewöhnliches eingestellt, auch auf große Vögel. Doch was sie nun sah, das hätte sie nicht erwartet. Die Wesen mussten sich unter dem Dach aufgehalten haben.

Dort waren einige Streben zu sehen, die hervorragten.

Das war nicht alles.

Plötzlich schossen die Schatten aus der Deckung der Kirche hervor.

Maxine glaubte zunächst an einen Vogelschwarm – bis sie dann genauer hinschaute und erkannte, was sich dort wirklich bewegte.

Das waren keine Vögel, die sich in die Luft erhoben hatten. Sie gehörten zwar zu den Tieren, aber statt Vögel sah sie eine Rotte übergroßer Fledermäuse vor sich…

***

Noch in derselben Sekunde schoss Maxine der Begriff Vampire durch den Kopf. Etwas anderes konnte es einfach nicht sein. Fledermäuse wurden als Vampire bezeichnet. Und sie schienen die Umgebung der Kirche zu kontrollieren.

Woher sie gekommen waren, wusste sie nicht so genau, aber es gab sie und sie flatterten mit heftigen Bewegungen auf das Dach zu, auf dem sie sich niederließen.

An Flucht dachte Maxine nicht. Sie hatte die Fledermäuse auch nicht gezählt, aber ein halbes Dutzend waren es schon, die jetzt auf dem Dach hockten.

Fledermäuse also!

Maxine Wells dachte nach. Warum existierten hier so gewaltige Wesen? Man konnte sie nur als monströs und übergroß bezeichnen.

Sie waren schrecklich. Eigentlich musste man sie als Monster ansehen, die sich hierher verflogen hatten.

Wenn das zutraf, dann musste es eine Gegend geben, aus der sie gekommen waren. Maxine Wells glaubte, Schottland zu kennen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es auch nur in einem entfernten Winkel des Landes eine Gegend gab, in der sich diese Wesen aufhielten. Normalerweise lebten sie in irgendwelchen Höhlen, scheuten das Tageslicht und trauten sich erst in der Nacht hinaus.

Hier nicht.

Sie dachte wieder an Vampire.

Noch einmal schaute sie an der Kirchenmauer hoch.

Da war nichts mehr zu sehen.

Maxine fror plötzlich. Ein Schauer rann ihr eiskalt über den Rücken. In ihrem Innern entstand allmählich der Verdacht, dass sie wieder mal in etwas hineingeraten war, das man als sehr gefährlich bezeichnen konnte. Diese Wesen waren nicht grundlos hier versammelt. Sie hatten auch nicht grundlos ihr dunkles Versteck verlassen, das es sicherlich dort oben gab. Es mussten Gründe existieren, und Maxine erinnerte sich daran, dass die Kirche nicht leer war. Zwar hatte sie noch keinen Menschen gesehen, aber sie hatte menschliche Stimmen gehört.

Wäre sie allein gewesen, dann wäre sie der Sache sofort auf den Grund gegangen. Aber im Wagen wartete Carlotta. Ihr musste sie erst einmal Bescheid geben. Carlotta konnte leicht die Geduld verlieren und kam dann schnell auf den Gedanken, ihr nachzueilen.

Sie drehte sich um. Sie war beinahe enttäuscht, dass sie ihren Schützling nicht vor sich sah, und beruhigte sich wieder, als sie das Vogelmädchen hinter der Scheibe des Beifahrerfensters entdeckte.

Sie öffnete die Tür, als Maxine an den Wagen herantrat.

»Du hast aber lange für den kurzen Weg gebraucht.«

»Stimmt.«

»Bist du noch irgendwo gewesen?«

Maxine schüttelte den Kopf. »Das bin ich nicht, aber ich habe etwas entdeckt.«

»Und was?«

»Das sage ich dir, wenn ich eingestiegen bin.«

»Gut.«

Maxine setzte sich auf den Fahrersitz. Carlotta wollte es lustig machen und fragte: »Hat dich ein toller Mann aufgehalten?«

»Nein, das nicht. Kein toller Mann, aber Tiere.«

»Was für Tiere denn?«

»Fledermäuse.«

Eine kurze und trockene Antwort. Mehr hatte Maxine nicht gesagt.

Aber dieses eine Wort fiel bei Carlotta sofort auf fruchtbaren Boden.

Die nächste Frage konnte sie nur flüstern: »Etwa Vampire?«

»Ja, das kann sein. Man nennt sie ja so.«

Carlotta knurrte Maxine an. »Hör auf damit. Du weißt genau, was ich meine.«

»Klar. Ich gehe wirklich davon aus, dass es Vampire sind. Von der Größe her sind die Fledermäuse keinesfalls normal. Es waren riesige Dinger. Schon mit einem Menschen zu vergleichen.« Dann berichtete sie genauer darüber, wo und wie sie die Fledermäuse entdeckt hatte.

»Da stimmt doch was nicht!« flüsterte Carlotta.

»Genau das meine ich auch.«

»Und was willst du tun? Die Sache einfach auf sich beruhen lassen?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Ich starte den Wagen und wir setzen unsere Reise fort. Also…«

»Nein, nein, Maxine, das wirst du nicht tun. Wie ich dich kenne, wirst du gleich noch mal hingehen und nachschauen. Du bist nur zu mir gekommen, um mir zu sagen, dass ich mich nicht einmischen soll und so weiter.«

»Stimmt.«

»Dann willst du also allein wieder hin?«

»Das hatte ich vor.«

Carlotta zeigte sich von ihrer widerborstigen Seite. »Warum willst du das allein machen? Traust du mir nichts zu?«

»Meine Güte, Carlotta, dieses Thema hatten wir oft genug. Keiner von uns will, dass man dich sieht. Du wärst die Sensation in der ganzen Welt. Kannst du dir das nicht vorstellen?«

Das Vogelmädchen senkte den Kopf. »Doch, Maxine, das kann ich. Das kann ich sehr gut. Und du weißt auch, dass du dich auf mich verlassen kannst. Ich werde kein unnötiges Risiko eingehen. Wenn mich jemand hier im Wagen sieht, ist meine Tarnung auch futsch. Da kann ich auch bei dir bleiben und mich so verhalten, dass es dich nicht stört.«

Die Tierärztin überlegte hin und her. Carlotta hatte schon Recht.

Sie immer wie ein wehrloses Kind zu behandeln brachte sie nicht weiter. Sie musste ihr auch mal etwas zutrauen, und wie sie sich in extremen Lagen verhalten sollte, darüber hatten sie zum Glück oft genug gesprochen.

»Überlegst du noch, Max?«

»Nein.«

»Dann können wir also loslegen?«

»Meinetwegen…«

***

Es war ein Anblick, den sich der Reverend beileibe nicht gewünscht hatte. Außer ihm hatte niemand die Gestalten gesehen, die sich noch über den Köpfen der Menschen in der Luft befanden und abwarteten. Als suchten sie sich mit scharfen Blicken ihre Opfer aus, bei denen sie die Haut ebenso zerfetzen wollten wie bei dem Toten.

Die Sargträger waren ebenfalls stehen geblieben. Sie wunderten sich über das Verhalten des Pfarrers und schauten dann selbst in die Höhe. Zu einem richtigen Blick kamen sie nicht mehr, denn zwei dieser fliegenden Wesen stürzten sich auf sie.

Diesmal verzögerten sie den Angriff nicht mehr. Keiner der vier Sargträger wusste, wen von ihnen es erwischen würde, und sie reagierten entsprechend.

Keiner wollte mehr die Griffe des Sargs festhalten. Als hätten sie ein Kommando bekommen, ließen sie den Sarg los, der der Schwerkraft folgte und auf den Steinboden der Kirche polterte. In der Stille hörte sich das Geräusch an wie ein heftiger Hammerschlag.

Es hatte die Wirkung einer Alarmglocke, denn plötzlich wussten auch die Trauergäste Bescheid, dass etwas nicht stimmte. Sie sahen zuerst sich an, dann den auf dem Boden stehenden Sarg und hörten die warnende Stimme des Pfarrers.

»Alles raus hier! Raus, verdammt!«

Ian Preston konnten sich nicht daran erinnern, in seinem Leben jemals so laut geschrien zu haben. Zudem wurde die Stimme noch durch die blanken Wände verstärkt. Es gab keinen Menschen in der Kirche, der sie nicht gehört hätte.

Männer, Frauen und Kinder konnten noch so verschieden sein, es gab Situationen, da hatten sie eines gemeinsam.

Angst!

Genau das war hier der Fall. Sie hörten die Warnungen, sie schauten auch in die Höhe, aber sie kamen nicht mehr weg. Die Angreifer waren einfach zu schnell.

Es waren jetzt auch mehr als zwei dieser Wesen. Die Luft war erfüllt von den Geräuschen der Schwingenschläge. Durch die Breite dieser Flügel wurde einigen Menschen die Sicht genommen. Sie wussten nicht, wohin sie fliehen sollten.

Einige andere hatten es geschafft. Sie eilten bereits auf die offene Kirchentür zu. Sie sahen das Licht und erlebten den ersten Angriff.

Es war nur ein kurzen Huschen der fliegenden Bestien, die im Flug zielsicher zubissen.

Eine Frau schrie auf. Sie stoppte mitten im Lauf und fasste in ihre kurzen Haare. Als sie ihre Hände betrachtete, sah sie das Blut auf der Haut.

Der Mann neben ihr schlug um sich. Weitere Bestien griffen an. Sie verwandelten die Kirche in einen Schauplatz des Grauens und stürzten mit einem wahren Heißhunger in die Tiefe.

Sie schlugen mit den Schwingen um sich. Sie bissen, sie rissen mit ihren scharfen Zähnen die Haut auf, als wollten sie nicht nur an das Blut heran, sondern diese Stücke auch noch verschlingen. In ihrem Blutdurst waren sie nicht zu stoppen.

Immer wieder flogen sie neue Angriffe. Manche schwebten knapp über dem Boden und jagten auf die Mitte der Körper zu, um sich dort festzubeißen, denn die nadelspitzen Zähne drangen auch durch die Kleidung der Menschen.

Auch der Pfarrer wurde angegriffen.

Er hatte sich Luft verschafft und war einige Schritte zur Seite gehuscht.

Es gab in der Kirche vier Säulen, die das Dach trugen. Gegen eine der Säulen war der Reverend geprallt. So hielt er sich zumindest den Rücken frei.

Sie kamen trotzdem.

Von den Seiten, von oben, und der Pfarrer konnte gar nicht genug Hände haben, um sie abzuwehren. Er schlug wie wild um sich. Mal mit der flachen Hand, dann wieder mit der Faust.

Er spürte die Härte dieser Körper, die nicht nachgaben. Die Schwingen schienen dehnbar wie Leder zu sein.

Aber es gab auch Erfolgserlebnisse für den Pfarrer.

Es hörte es knacken, wenn er die Köpfe traf.

Zweimal hatte er das Geräusch bereits vernommen. Wenn das passiert war, taumelten die Fledermäuse dem Boden entgegen, aber sie blieben dort nicht liegen. Irgendwie schafften sie es, sich auf den Ausgang zuzubewegen, um dort zu verschwinden.

Eine dritte Fledermaus erschien dicht vor dem Pfarrer. Er stand noch immer mit dem Rücken an die Säule gepresst. Um ihm herum gellten die Schreie der Menschen. Blut spritzte durch die Luft, aber das waren für Ian Preston nicht mehr als Momentaufnahmen. Die Fledermaus dicht vor ihm war wichtiger.

Vor einer Minute wäre er noch davor zurückgeschreckt, jetzt überwand der Mann sich selbst und griff zu.

Er attackierte nicht die Schwingen. Ihn interessierte nur der Kopf und packte ihn mit beiden Händen. Mit aller Kraft presste er den Schädel zusammen.

Und er schaffte es.

Mit lauten Schreien gab er sich den nötigen Mut. Er hörte es wieder knacken, und dann wurde der Schädel zu Brei, was bei ihm Jubelschreie auslöste.

Er ließ das Tier fallen und trampelte mit seinen Füßen auf dem Kadaver herum. Nie hätte er gedacht, dass er so etwas mal fertig bringen würde, aber der Mensch wuchs eben in der Not über sich hinaus.

Er drehte den Kopf nach links. Dort befand sich das Licht, da war der Ausgang.

Er sah, dass kaum einer der Trauergäste verschont wurde. Auch die Kinder schlugen wild um sich. Männer und Frauen kämpften verbissen. Mit ihren blutigen Gesichtern sahen sie schaurig aus.

Irgendwie schienen die Angreifer wohl nicht auf einen so harten Widerstand eingestellt gewesen zu sein, denn plötzlich erhoben sie sich in die Luft.

Da waren blutigen Schnauzen zu sehen, zwischen denen die weißen spitzen Stiftzähne schimmerten. Die erste Angriffswoge war vorbei. Die Horde flog auf die offene Tür zu und war sehr bald im Freien verschwunden.

Zurück blieben die geschockten und verletzten Trauergäste und zwei zertretene Riesenfledermäuse. Eine davon ging auf Kosten des Pfarrers, und darauf war er mächtig stolz.

Aber an die nahe Zukunft wagte er nicht zu denken…

***

Als Carlotta und Maxine die unmittelbare Nähe der Kirche erreichten, war bereits alles gelaufen. Wäre die Tierärztin nicht zurückgelaufen, um das Vogelmädchen zu holen, hätte sie die Auseinandersetzung noch erleben können. So aber sahen sie nur das, was die Angreifer hinterlassen hatten.

Sie blieben in einiger Entfernung stehen, aus der sie selbst beobachten konnten, aber nicht entdeckt wurden. Sie sahen die Menschen, die aus der Kirche taumelten, und ihr Anblick sorgte dafür, dass Carlotta ihre Hand gegen die Lippen presste.

Die Leute waren gezeichnet. Vor allen Dingen in ihren Gesichtern.

Da waren die Spuren einfach nicht zu übersehen. Wunden, aus denen Blut quoll, verteilten sich auf den Gesichtern und nicht nur dort, denn auch die Köpfe waren in Mitleidenschaft gezogen worden. In vielen Haaren klebte ebenfalls Blut.

Die Menschen standen weiterhin unter Schock. Das war an ihren Bewegungen zu sehen und bei den Kommentaren zu hören.

Auch Kinder befanden sich unter den Leuten. Ihnen war am wenigsten geschehen. Die Eltern schienen sie vor den Angriffen gut geschützt zu haben.

»Was war das, Max?«

Die Tierärztin hob die Schultern. »Ein Angriff der Vampirfledermäuse.«

»In der Kirche?«

»Das sieht so aus.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.« Maxine wollte keine Vermutungen in die Welt setzen. Sie ging davon aus, dass das, was hier geschehen war, völlig an der Realität vorbeiging. Das hier war ein extremer Fall, und Maxine war eine Frau, die einiges erlebt und es gelernt hatte, über Hintergründe nachzudenken. Das tat sie nun, während sie weiterhin nur die Beobachterin spielte.

»Weißt du, was ich glaube, Max?« fragte Carlotta.

»Ich ahne es.«

Carlotta lachte leise. »Genau, du kannst es ahnen. Das ist wieder mal eine böse Sache. Wir sind vom Schicksal geschlagen. Und das sind auch keine Vögel gewesen, sondern Vampire.«

»Du sagst es!«

»Nur in dieser Gestalt?«

Die Tierärztin wusste, worauf Carlotta hinaus wollte. Sie nickte.

»Eigentlich will ich es nicht wahrhaben, aber ausschließen kann ich es nicht ganz. Sie brauchen das Blut, um existieren zu können.«

»Denkst du nicht auch an eine Verwandlung in einen Menschen? Das gibt es ja auch.«

»Ich weiß«, erwiderte Maxine gepresst. »Und ich hoffe nicht, dass es zutrifft.«

Carlotta sagte: »Wäre das nicht der Zeitpunkt, um John Sinclair Bescheid zu geben?«

»Darüber habe ich auch nachgedacht.«

»Und?«

»Lass uns noch warten. Wir wollen nicht die Pferde scheu machen. In der Ruhe liegt die Kraft.«

»Toll gesagt.«

Maxine gab keine Antwort mehr. Sie sah sich jetzt wieder als stille Beobachterin. Die Menschen waren aus der Kirche geströmt. So gut es ihnen möglich war, pflegten sie ihre Wunden. Es gab wohl kaum einen, der nicht von einem Biss erwischt worden war. Ob diese Attacken Folgen hatten, konnte niemand vorhersagen.

Mit Taschentüchern und mit bloßen Händen versuchten die Menschen, die Blutungen zu stoppen. Zudem sahen die Ersten zu, die Nähe der Kirche zu verlassen. Als sie gingen, blickten sie scheu zurück. Der Ausdruck der Angst in ihren Augen war nicht verschwunden. Ihre Lippen zitterten. Die meisten Kinder weinten, und auch manche Erwachsenen hatten Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.

Carlotta wunderte sich darüber, dass von ihrer Ziehmutter nichts kam. Deshalb fragte sie: »Willst du nicht mit den Leuten reden? Ich meine, sie können uns sagen, was passiert ist und…«

»Später.«

»Und jetzt?«

Maxine wies auf die offene Kirchentür. »Jetzt werden wir uns erst mal dort drinnen umsehen.«

Carlotta drehte den Kopf. Ihr Blick glitt an der Außenfassade der Kirche in die Höhe.

»Sie sind von oben gekommen«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, dass irgendwo auf dem Dach so etwas wie ein Nest ist. Ich könnte nachschauen. Damit hätte ich keine Probleme.«

»Unterstehe dich!«

»Wieso? Ich…«

»Nein, du bleibst bei mir. Es ist nicht die richtige Zeit für einen Flug.«

»Okay, wie du meinst.« Die Antwort hatte resignierend geklungen.

Maxine Wells schaute sich um. Sie wollte nicht unbedingt von den Kirchgängern gesehen werden. Man konnte nie wissen, wie man in derartigen Situationen auf Fremde reagierte, deshalb wartete sie ab, bis auch die letzten Menschen verschwunden waren. Sie wunderte sich schon darüber, keinen Pfarrer gesehen zu haben, aber den Gedanken schob sie zunächst mal zur Seite.

»Wir gehen jetzt in die Kirche, Carlotta. Ist mit dir alles okay?«

»Klar, man kann meine Flügel nicht sehen.«

»Sehr gut. Wir wissen von nichts. Wir sind einfach nur zwei harmlose Fremde, die misstrauisch geworden sind, weil plötzlich blutende und verletzte Menschen aus der Kirche flohen. Da kann uns niemand übel nehmen, wenn wir Fragen stellen.«

»Klar.«

Wenig später schabten und knirschten kleine Kieselsteine unter ihren Sohlen, als sie auf den Eingang der Kirche zugingen. Sie bekamen einen guten Blick in das Gebäude, in dem sich allerdings nichts rührte. Es war nicht nur still wie in einer Kirche, sondern sogar wie in einer Gruft. Von den Angreifern war weder etwas zu sehen noch zu hören.

Ihnen kam auch kein Nachzügler mehr entgegen, und so betraten sie das schattige Gotteshaus. Unwillkürlich richteten sich ihre Blicke in die Höhe und erfassten sehr schnell ein großes Gebälk, das von vier Pfeilern gestützt wurde.

Dicht hinter dem Eingang blieb die Tierärztin stehen und schüttelte den Kopf. Auch Carlotta ging nicht weiter. Sie schaute ebenso misstrauisch nach vorn wie Maxine.

Und sie hatte die besseren Augen, denn sie sagte: »Da steht ein Sarg im Gang.«

Den hatte Maxine bisher noch nicht gesehen. Ihr Blick fiel dorthin, und sie musste ihrem Schützling Recht geben.

Der Sarg stand schräg im Gang zwischen den Bänken. Er schien fluchtartig verlassen worden zu sein. Dass er hier überhaupt seinen Platz gefunden hatte, ließ darauf schließen, dass in dieser Kirche eine Totenmesse abgehalten worden war.

»Das ist unheimlich«, flüsterte Carlotta. »Was soll der Sarg hier?«

»Wir werden es bald herausfinden.« Maxine strich ihr blondes Haar zurück. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut, und sie ertappte sich dabei, dass sie mehr nach oben schaute als nach vorn und zu den Seiten.

Aber von irgendwelchen Angreifern war nichts zu sehen. Ihr fiel nur die Stille auf.

»Hier gibt es wohl keinen Pfarrer«, sagte Carlotta.

»Abwarten.«

Das brauchten sie nicht, denn sie hörten das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Nicht in der Nähe, sondern in Höhe des schlichten Altars, und dort sahen sie auch eine Gestalt, die sie ebenfalls entdeckt hatte. Es war ein Mann, der auf sie zukam. Er hielt noch ein feuchtes Handtuch in der Hand, mit dem er ab und zu sein Gesicht abtupfte. Ein wenig zögernd näherte er sich den Besuchern.

Maxine Wells sah mit einem Blick, dass auch dieser Mensch von den Attacken nicht verschont geblieben war. Seine Kleidung deutete auf den Pfarrer hin, den sie schon vermisst hatten.

Er sah blass aus. Das schwarze Haar hing wirr von seinem Kopf.

Die dunklen Augen, das etwas bleiche Gesicht, das einen melancholischen Ausdruck zeigte, war auch von Bissstellen gezeichnet, die allerdings nicht mehr bluteten. Der Pfarrer hatte sein Gesicht gewaschen, sodass er nicht zu schlimm aussah.

»Guten Tag«, sagte Maxine und versuchte es mit einem Lächeln.

Der Pfarrer ließ das Handtuch sinken. Er schaute zuerst Maxine an, dann richtete er seinen Blick auf Carlotta.

»Bitte, ich will nicht unhöflich sein. Ich nehme an, dass Sie beide hier fremd sind.«

»Ja, wir kamen durch Zufall vorbei.«

»Dann haben Sie auch gesehen, was hier passiert ist.«

»Es ließ sich nicht vermeiden«, erklärte Maxine. »Aber alles haben wir nicht gesehen.«

Der Pfarrer nickte vor sich hin. »Seien Sie froh. Seien Sie verdammt froh. Es ist wie ein Fluch, der über uns kam.«

»Fluch?«

»Ja.«

»Inwiefern?«

Der Pfarrer wehrte mit beiden Händen ab. »Bitte, Madam, fragen Sie nicht. Lassen Sie am besten alles auf sich beruhen. Was hier passiert, das geht nur uns etwas an. Wenn Sie mit dem Auto hier sind, brauchen Sie nur ein paar Minuten, um Benmore hinter sich zu lassen. Das würde ich Ihnen raten.«

Maxine Wells hatte mit einer ähnlichen Reaktion gerechnet. Sie ging darauf nicht ein, streckte dem Pfarrer die Hand entgegen und sagte: »Mein Name ist Maxine Wells. Und das ist Carlotta, meine Nichte.«

Der Pfarrer ergriff die Hand. »Reverend Ian Preston.«

»Es freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Das ändert aber nichts an der Tatsache…«

»An welcher?«

»Ich möchte, dass Sie Benmore so schnell wie möglich wieder verlassen.«

»Und warum sollten wir verschwinden?« Maxine Wells spielte die Ahnungslose.

»Das will ich Ihnen sagen. Es ist hier einfach zu gefährlich. Sie sind hier Ihres Lebens nicht sicher. Wenn Sie gesehen hätten, was wir hier erlebt haben, dann würden Sie anders sprechen, da bin ich mir sicher. Es war der reine Horror und mit nichts zu erklären. Wir haben einen Überfall durchstehen müssen…« Je länger der Reverend sprach, umso mehr regte er sich auf. Da entstanden sogar rote Flecken auf seiner Gesichtshaut, und in seinen Augen war die Angst zu lesen.

Maxine unterbrach ihn mit einer Frage. »Hängt der Überfall mit dem Toten hier zusammen?« Sie deutete auf den Sarg, der noch immer schräg im Gang stand.

Ian Preston schaute hin. Er hob dabei die Schultern und flüsterte:

»Er war das erste Opfer.«

»Von wem?«

Preston gab keine konkrete Antwort. »Wir haben eine Totenmesse für ihn gelesen und waren auf dem Weg zum Friedhof, als es geschah. Das passierte so überraschend, dass niemand von uns eingreifen konnte. Die Dinge liefen urplötzlich aus dem Ruder, und dann ist es passiert.«

»Sie wurden angegriffen von diesen Wesen«, sagte Carlotta.

Der Pfarrer starrte das Vogelmädchen eine Weile an. »Ja, das stimmt, du hast Recht.«

»Das waren aber keine Vögel.«

»So ist es.«

»Haben Sie denn gesehen, wer es getan hat?« Carlotta ließ nicht locker.

Preston tastete sein Gesicht ab. Als er in die Nähe einer gereinigten Wunde kam, zuckte er zusammen. »Ja, ich habe es gesehen, doch ich kann es nicht glauben. Die – die – sahen aus wie Fledermäuse.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Aber so große Fledermäuse gibt es nicht. Das ist der reine Wahnsinn. Ich kann überhaupt nichts mehr begreifen, aber Toby McGuire hat sich nicht geirrt. Er wusste Bescheid.«

»Was wusste er?« fragte die Tierärztin.

»Dass in meiner Kirche der Tod lauert.«

In den nächsten Sekunden herrschte Schweigen. Schließlich runzelte Maxine die Stirn und fragte: »Wer ist dieser Toby McGuire?«

Der Pfarrer senkte den Blick, bevor er auf den Sarg deutete. »Dort liegt er. Er ist das erste Opfer gewesen. Es war grauenhaft. Die Bestien haben ihn überfallen und so lange malträtiert, bis er tot war. Man hat ihm den Hals aufgerissen. Das war wie ein Schnitt durch die Kehle. Einfach unwahrscheinlich und unglaublich. Diese Wesen haben erbarmungslos gekillt. Ohne Gnade zu kennen.«

Maxine schaute den Pfarrer an. Erlitt unter seinen eigenen Aussagen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die Lippen hielt er zusammengepresst und er hatte Mühe, das aufsteigende Wasser in seinen Augen zurückzuhalten.

Maxine Wells gab ihm Gelegenheit, sich zu erholen. Mit leiser Stimme fragte sie dann: »Ist es möglich, dass der oder die Angreifer das Blut des Mannes getrunken haben?«

»B – bitte?«

»Ja, das Blut.«

»Das weiß ich nicht. Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung. Das kann sein, nur will ich es nicht glauben.« Er musste sich fangen.

»Wenn jemand Blut saugt, spricht man davon, dass er ein Vampir ist. Und Vampire gibt es nicht.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Maxine deutete auf das Gesicht des Pfarrers. »Und was ist mit Ihnen und den anderen Menschen geschehen? Sind Sie nicht angefallen worden? Und hat man Sie nicht gebissen, um an Ihr Blut heranzukommen? Ich denke schon, dass Sie umdenken sollten, auch wenn es manchmal verdammt schwer fällt.«

»Aber Vampire…?«

»Ja. Vampire. Riesige Fledermäuse. Mutierte Wesen, die es normalerweise nicht geben dürfte, die aber trotzdem existieren und sich hier leider eingenistet haben.« Maxine Wells erzählte, was sie und Carlotta gesehen hatten, und sie sahen, dass der Reverend dabei von Sekunde zu Sekunde blasser wurde.

Schließlich hatte er sich wieder gefangen und war sogar in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Wenn ich Ihnen so zuhöre, könnte ich meinen, dass Sie beide Experten sind, was dieses Gebiet angeht.«

Maxine Wells lächelte, bevor sie zugab: »Das nicht gerade, aber wir kennen uns schon ein wenig aus.«

»Und wir stehen hier und wissen nicht, wie es weitergehen soll«, flüsterte der Pfarrer.

»Doch, das ist einfach.«

»Meinen Sie?«

»Ja. Auch wenn es Ihnen nicht leicht fällt, sollten Sie Ihr Leben fortführen wie bisher. Und nicht nur Sie, sondern alle Bewohner von Benmore. Im Klartext heißt das: Sorgen Sie dafür, dass der Tote endlich unter die Erde kommt. Führen Sie die Beerdigung durch.«

Der Pfarrer überlegte und meinte: »Das wird nicht leicht sein. Die Menschen hier haben Angst.«

»Was verständlich ist. Aber Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«

Ian Preston nickte. »Dazu müsste ich erst mal die Sargträger wieder zurückholen.«

»Ist das ein Problem?«

»Sie alle sind angegriffen und verletzt worden.«

»Aber nicht schwer – oder?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Aber der Sarg kann nicht hier stehen bleiben«, sagte Maxine. »Ich meine, in der Not geht es. Aber er ist im Grab besser aufgehoben, und das schaffen Sie, bevor es dunkel wird.«

Ian Preston runzelte die Stirn. »Bevor es Nacht wird?« wiederholte er dann leise. »Spielt die Dunkelheit denn eine Rolle?«

Die Tierärztin hob die Schultern.

»Vielleicht nicht so eine bedeutende. Ich kann mir schon vorstellen, dass sie für bestimmte Wesen ein gewisser Schutz ist. Sie müssen aber davon ausgehen, dass sich die Blutsauger weiterhin hier aufhalten, und ich denke auch, dass sie nicht erst seit gestern hier im Ort sind.«

»Das weiß ich nicht. Aber sie lauern in meiner Kirche. Das wurde mir gesagt, und ich habe es nicht geglaubt.«

Maxine und Carlotta schauten in die Höhe, wo das düstere Gebälk beinahe wie eine Drohung lag.

»Da oben?« fragte das Vogelmädchen, um danach zu lächeln.

Maxine Wells wusste genau, was ihr durch den Kopf ging. Sie warf ihr einen Hüte-dich!-Blick zu.

Der Pfarrer nickte. »Ich muss inzwischen davon ausgehen, obwohl ich früher nie einen Hinweis darauf erhalten habe. Aber sie scheinen dort ihr Nest gefunden zu haben.«

»Waren Sie mal oben?« fragte Maxine.

»In der letzten Zeit nicht. Ich bin auch nur da, wenn…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich bin ich nie da oben, wenn man es genau nimmt.«

»Und wie läuten Sie die Glocken?«

»Hier braucht niemand mehr an irgendwelchen Seilen zu ziehen. Das geschieht elektrisch durch eine moderne Zeitschaltuhr. Wir haben uns diese Technik durch Spenden anschaffen können.«

»Sehr gut.«

Noch einmal kontrollierten Carlotta und Maxine das Gebälk. Es brachte sie jedoch keinen Schritt weiter. Aber dem Vogelmädchen war anzusehen, dass es sich gern in die Luft erhoben hätte.

»Wir werden uns jetzt verabschieden«, sagte die Tierärztin.

Der Reverend war einverstanden. »Ich an Ihrer Stelle hätte es auch getan.«

»Aber wir bleiben im Ort!«

Die Antwort überraschte den Mann. »Ähm – Sie – Sie wollen nicht weiter?«

Die Tierärztin lächelte ihn an. »Kann sein, dass wir uns morgen auf den Weg machen. Wir haben Zeit, und es gibt etwas, das uns nicht kalt lassen kann.«

Der Reverend hatte trotzdem seine Bedenken. »Sie wissen nicht, auf was Sie sich einlassen, Mrs. Wells.«

»Doch, das wissen wir. Aber manchmal kann man nicht weglaufen, da muss man sich den Tatsachen stellen, denn ich zumindest möchte am Morgen gern in den Spiegel schauen können, ohne mich zu schämen. Und Sie werden uns sicherlich einen Gasthof nennen können, in dem es noch freie Zimmer gibt.«

»Ja, der Highlander.«

Maxine lachte. »Toller Name.«

»Er passt zu unserem Land. Sie finden das Hotel in der Mitte von Benmore. Es ist nicht zu übersehen.«

Maxine bedankte sich für die Auskunft und erklärte, dass man sich noch sehen würde.

»Wann?«

»Spätestens nach der Beerdigung. Ich würde auf jeden Fall versuchen, den Mann unter die Erde zu bringen.«

»Mal sehen, was sich machen lässt«, sagte der Pfarrer mit müder Stimme. »Ich hoffe, dass ich die Träger überreden kann. Dann wird es wohl kein Problem sein.«

»Das denke ich auch.«

Carlotta und Maxine verließen die Kirche und traten hinaus in die stille Welt. Von den Trauergästen war niemand mehr zu sehen. Die Leute hatten sich in ihre Häuser und Wohnungen zurückgezogen, um sich im wahrsten Sinne des Wortes die Wunden zu lecken.

Maxine hatte nichts gegen einen Menschen, der lächelte. Nur bei ihrem Schützling gefiel ihr das Lächeln nicht. Es hatte so etwas Wissendes an sich, und jetzt, wo keine Zeugen in der Nähe waren, sprach Maxine Carlotta direkt an.

»Untersteh dich, etwas auf eigene Faust zu versuchen. Das lasse ich nicht zu.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Stimmt. Aber gedacht.«

»Kannst du denn Gedanken lesen?«

Maxine blieb neben der Fahrerseite ihres Geländewagens stehen.

»Das kann ich nicht. Aber bei dir, Carlotta, weiß ich sehr gut, was sich in deinem Kopf abspielt.«

»Ja, ich habe Durst.«

»Und ich auch.«

Beide lachten. Danach stiegen sie in den Wagen ein und fuhren in den Ort…

***

Das »Highlander« war ein kleines Hotel. Mehr ein Gasthof, dem noch ein bäuerlicher Betrieb angeschlossen war, denn hinter dem Haus fühlten sich einige Schweine sehr wohl. Jedenfalls hörte sich ihr Grunzen recht zufrieden an.

Es gab genug freie Zimmer. Sie hätten auch jeder in einem eigenen übernachten können, aber das wollte die Tierärztin nicht. Ihr ging es darum, in Carlottas Nähe zu bleiben, denn überraschende Ausflüge hatte sie bei ihr schon öfter erlebt. Sie wusste auch, wie gefährlich sie werden konnten, und das Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen.

Sie hatten das größte Zimmer bekommen. Hier gab es sogar eine Dusche, und die war mitten in das Zimmer gestellt worden. Die grünlichen Glaswände ließen keinen Durchblick zu. Wenn jemand zur Toilette wollte, musste er das Zimmer verlassen.

Zudem ging das Zimmer über Eck, sodass es mit zwei Fenstern bestückt war. Ein breites Sofa, ein altes Doppelbett, wie man es vor Jahrzehnten gehabt hatte, ein Tisch und zwei Stühle. Das alles hatte Platz, ebenso wie der Kleiderschrank, dessen Türen nicht richtig schlossen.

Carlotta hatte sich auf eine Bettseite gesetzt und die Hände in den Schoß gelegt. Dabei schaute sie Maxine zu, die frische Kleidung aus ihrer Reisetasche holte und in den Schrank legte.

»Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen könnte?«

»Habe ich.«

»Und wie?«

Maxine unterbrach die Frage. »Zuerst werde ich mit John Sinclair über den Fall sprechen.«

»Soll er herkommen?«

»Das weiß ich noch nicht. Meiner Meinung nach ist unsere Lage nicht so bedrohlich.«

»Dann würde ich erst gar nicht anrufen.«

»Ich will mir nur seine Meinung anhören.« Maxine Wells schloss die Schranktür wieder. Das heißt, sie drückte sie einfach nur an. Das Handy lag schon bereit.

Während sie darauf wartete, eine Verbindung zu bekommen, nahm sie neben ihrem Schützling Platz.

»Hast du im Büro angerufen?«

»Ja.«

Beide Frauen warteten darauf, dass sich jemand meldete. Und sie hatten Glück, nur hörten sie nicht die Stimme des Geisterjägers, sondern die von Glenda Perkins.

»Maxine Wells hier.«

»Hallo, Maxine. Von Ihnen habe ich lange nichts mehr gehört. Wie geht es Ihnen denn?«

»Sagen wir mal so. Den Umständen entsprechend.«

»Dann könnten Sie ein kleines Problem haben.«

»Gut kombiniert, Glenda.«

»Und wobei kann ich helfen?«

»Ich würde gern mit John sprechen, um…«

Glenda unterbrach sie. »Da haben Sie Pech. John und Suko sind beide unterwegs.«

Die Tierärztin schluckte die leichte Enttäuschung hinunter. »Das ist schlecht. Wann kommt er denn wieder?«

»Wenn ich das wüsste. Sie sind außerhalb, und ich weiß nicht, wann sie zurückkommen. Kann ich Ihnen vielleicht helfen, Maxine?«

»Ich denke nicht.«

»Und worum geht es, wenn ich mal neugierig sein darf?«

»Vampire.«

»Was?«

»Moment, Glenda, Sie brauchen sich nicht zu erschrecken. Ich habe Vampire gesagt, meine allerdings Fledermäuse.«

»Ach, so ist das.«

»Genau.«

»Und was ist daran so schlimm?«

»Ihre Größe.«

»He, wie groß sind sie denn?«

»Übergroß.«

»Wie Menschen?«

»Nein, nein, eher wie große Raubvögel. Adler oder so ähnlich, würde ich sagen.«

Glenda schwieg. Es war nur ihr Atmen zu hören. Dann sagte sie:

»Das ist allerdings ein Hammer. Und machen sie auch Jagd auf Blut?«

»Leider ja. Sie greifen Menschen an.«

»Sind Sie auch angegriffen worden?«

»Nein, wir hatten Glück. Carlotta ist noch bei mir. Aber andere Menschen hat es erwischt.«

»Und wo sind Sie?«

»Ein kleiner Ort in Schottland. Er heißt Benmore. Okay, ich will Sie nicht länger aufhalten, Glenda. Wenn John und Suko unterwegs sind, kommen wir schon allein zurecht.«

»Bitte, Maxine, nicht so voreilig. Ich kann den Kollegen in der Nähe Bescheid geben, die…«

»Ach nein, lassen Sie mal. So schlimm wird es schon nicht, hoffe ich. Wir ziehen das allein durch.«

»Wie Sie meinen. Aber Sie rufen wieder an – oder?«

»Ja, das mache ich.«

Maxine Wells schaltete das Handy ab. Sie blieb nicht mehr auf der Bettkante hocken und stand mit einem Ruck auf.

»Wo willst du hin?« fragte Carlotta.

»Duschen.«

»Okay, ich warte.«

»Das will ich auch hoffen.«

Maxine fühlte sich verschwitzt. Sie war auch leicht enttäuscht. Sie hatte sich die Sache gut überlegt und nicht grundlos John Sinclair sprechen wollen. Dass er nicht in London war, musste man als Pech einstufen. Aber man konnte nicht alles haben.

Sie zog sich aus und betrat die Duschkabine, die sehr sauber war.

Auch das Wasser funktionierte. Der Strahl massierte ihren Körper, und sie schäumte sich ein.

Obwohl sie das Duschen als wirklich angenehm empfand, wollten ihr die bedrückenden Gedanken nicht aus dem Kopf. Sie ging davon aus, dass sie und Carlotta erst den Anfang erlebt hatten. Andere Dinge würden folgen. Diese Fledermäuse waren keine Freunde der Menschen. Ihnen ging es einzig und allein um das Blut.

Und dann?

Maxine dachte einen Schritt weiter. Was würde dann mit den Menschen geschehen? Sie kannte leider dieses unglaubliche Phänomen, das entstand, wenn ein Mensch von einem Vampir gebissen und leer gesaugt wurde. Er trug dann den Keim des Blutsaugers in sich und verwandelte sich selbst in einen.

Was aber passierte mit den Menschen, die von den übergroßen Fledermäusen gebissen wurden?

Maxine konnte es nicht sagen, aber sie musste davon ausgehen, dass sie ebenfalls einen Keim in sich trugen. Bei diesem Gedanken stellte sie die Dusche ab und trat hinaus auf das kleine Handtuch, das sie davor gelegt hatte.

Ein großes Handtuch lag auf dem kleinen Hocker daneben. Sie fasste danach mit geschlossenen Augen. Über ihr Gesicht lief noch das Wasser. Wenig später nicht mehr, da drückte sie das Handtuch dagegen, öffnete die Augen und erstarrte.

Das Zimmer war leer!

Carlotta war verschwunden!

***

Obwohl ihr Körper noch warm vom Duschen war, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.

Sie trocknete sich weiterhin ab und schaute zu den Fenstern hin.

Keines von ihnen stand offen. Also hatte Carlotta das Zimmer auf dem normalen Weg verlassen.

Aber wohin war sie gegangen? Warum hat sie mich so enttäuscht?

Wollte sie sich allein auf die Suche nach dem Blutschwarm machen?

Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, den Fledermäusen zu folgen, denn Carlotta hatte nicht umsonst Flügel wie ein Vogel. Durch ihre Fähigkeiten konnte sie den Fledermäusen auch in der Luft auf den Fersen bleiben.

Das alles war okay. Nur nicht zu diesem Zeitpunkt. Die Tierärztin ärgerte sich über dieses Verhalten, und ihr Gesicht nahm allmählich eine bestimmte Rotfärbung an.

Auch wenn sie sich in einem Dorf befanden, auf dessen Gassen sich zurzeit kaum Menschen aufhielten, war die Gefahr einer Entdeckung riesengroß. Genau das wollte Maxine vermeiden. Deshalb hatte sie Carlotta auch zurückhalten wollen.

Sie war enttäuscht. In diesem Fall konnte sie das Vogelmädchen nicht verstehen. Alles war abgesprochen. Keine sollte allein gegen die Fledermäuse vorgehen. Der Blutschwarm war einfach zu gefährlich.

Die Tierärztin ärgerte sich, dass sie unter die Dusche gegangen war. Ändern konnte sie es nicht, sie musste sich trocken reiben und anschließend Carlotta suchen.

Das war nicht mehr nötig.

Ohne zu klopfen wurde die Zimmertür geöffnet, und zwei Sekunden später stand Carlotta lächelnd im Zimmer. Die Hände allerdings hielt sie hinter dem Rücken verborgen.

Maxine Wells fiel ein Stein vom Herzen. Sie wusste zunächst nicht, was sie sagen oder fragen sollte. Das nahm Carlotta ihr ab, indem sie ihre Hände so zeigte, dass Maxine sie sehen konnte.

»Ich habe mir nur etwas geholt.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Ein Stück Holz?«

»Genau.« Carlotta hielt die linke Hand hoch. »Und ein Messer«, fügte sie hinzu. »Das heißt, das ist meines. Ich brauche es für das Holz und bin noch nicht fertig.«

»Was willst du denn damit?«

»Anspitzen.«

»Und weiter?«

Carlotta lächelte. »Brauchen wir nicht Waffen, die man gegen Vampire einsetzen kann?«

»Ja, das schon…«

Carlotta hielt das Stück Holz hoch, dessen vorderes Ende bereits angespitzt worden war.

»Das ist ein Pflock. Es ist zwar kein geweihtes Holz, aber ich glaube, dass es eine Waffe ist, die uns gegen die verdammten Fledermäuse hilft, wenn wir sie in die Körper jagen. Ich schnitze dir gern auch einen Pflock, Max.«

Die Tierärztin wickelte sich fest in das Badetuch ein. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt, Carlotta. Ich habe gedacht, dass du dich auf die Suche nach den Fledermäusen gemacht hast und jetzt durch die Luft fliegst.«

»Das kann ich noch später machen. Erst mal müssen wir uns bewaffnen. Dieses Eichenholz ist wirklich gut. Ich habe es auf dem Hof entdeckt, und jetzt müssen wir das einfach durchziehen.«

»Ist schon okay.« Maxine schüttelte den Kopf. Ihr war inzwischen klar geworden, dass Carlotta auf jeden Fall mitmischen würde. Egal, was auch passierte. Und sie würde auch keine Rücksicht darauf nehmen, dass es noch hell war. Wenn es sein musste, würde sie sich den Fledermäusen stellen, und sie war diejenige, die es auch mit ihnen aufnehmen konnte, da sie sich in der Luft ebenso sicher bewegte wie sie.

»Ich ziehe mir was an.«

»Und dann?«

»Werden wir uns umschauen.«

»Wo? Im Ort?«

»Auch. Aber ich habe mehr an die Kirche gedacht.«

Carlotta lächelte. »Und an das Gebälk.«

»Erst mal an die Umgebung.«

»Klar, verstehe.«

Die Tierärztin drehte sich ab. Sie hatte sich die frische Kleidung schon zurechtgelegt, und während sie in den Slip stieg und den BH anlegte, dachte sie darüber nach, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, hier in Benmore Station zu machen.

Nein, so konnte man das nicht sagen. Es war kein Fehler gewesen.

Man konnte es eher als Schicksal bezeichnen, und damit hatte sich Maxine Wells abzufinden, auch wenn es ihr noch so schwer fiel…

***

Ian Preston hatte es letztendlich geschafft, seine Sargträger zusammenzutrommeln. Wie scheue Katzen betraten sie die Kirche. Sie trugen jetzt keine Zylinder mehr auf den Köpfen, und auch die dunklen Anzüge hatten sie in den Schrank gehängt. Sie waren normal gekleidet, aber eines hatten sie gemeinsam.

Sehr ängstlich betraten sie die Kirche. Neben dem Sarg wartete der Reverend auf sie und machte ihnen klar, dass alles vorbei war und sie keine Angst mehr zu haben brauchten.

So ganz wurde das nicht akzeptiert, wobei einer davon sprach, dass Diener der Hölle in der Kirche hausten.

»Sie sind von oben gekommen. Aus dem Gebälk. Das habe ich genau gesehen.«

»Und was sonst noch?«

»Angst, Chaos und Blut. Verdammt noch mal, was ist hier los gewesen? Warum kamen sie? Wer sind sie? Wollen sie uns alle töten? Wollen sie das Dorf ausrotten?«

»Nein, nein, so weit wird es nicht kommen.«

»Aber wo ist die Erklärung?«

Der Pfarrer schaute in die Gesichter der vier Sargträger. Es waren aufrechte Menschen, die keinem etwas zu Leide taten, und mussten jetzt mit diesem grauenvollen Erlebnis fertig werden.

»Ich habe keine Erklärung, Freunde. Ich hätte auch nie gedacht, dass es so große Fledermäuse gibt.«

»Die auf uns Menschen Jagd machen.«

»Leider.«

»Keiner von uns will mehr nach draußen.« Der Sprecher zeigte auf seine Freund. »Dass wir hier in der Kirche sind, das tun wir nur Ihnen zu Gefallen, Reverend.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen. Ich verspreche euch, dass wieder alles in Ordnung kommen wird.«

So recht konnten sie das nicht glauben. »Wie denn? Was wollen Sie gegen diese Brut unternehmen? Beten?«

»Lasst uns erst mal den Sarg zum Grab bringen. Dann sehen wir weiter.«

»Okay.«

Bei einer normalen Beerdigung wurde der Sarg mit der Leiche mit einer gewissen Würde getragen. Das konnte jetzt keiner mehr von den Männern verlangen. Sie wollten alles so schnell wie möglich hinter sich bringen und gingen entsprechend rasch dem nicht sehr weit entfernt liegenden Ziel entgegen.

Man konnte den Friedhof von der Kirche her auch über einen Nebenweg erreichen. Den nahmen die Männer auch.

Sie hatten es eilig, die Totenkiste in die Erde zu lassen. Sie kannten nur eine Blickrichtung, die nach vorn. Im Gegensatz zu Ian Preston, der sich schon umschaute und auch die Kronen der Bäume beobachtete, um rechtzeitig zu erkennen, ob sich dort nicht jemand eingenistet hatte und auf eine Angriffschance lauerte.

Keine schwarze Fluggestalt füllte irgendwelche Lücken zwischen Ästen und Zweigen aus. Die Natur zeigte sich so, wie sie immer war, und das beruhigte den Geistlichen schon mal.

Als die vier Träger das schon ausgehobene Grab erreichten, waren sie durch das schnelle Laufen außer Atem und schwitzten. In ihren Gesichtern waren die tiefsten Bisswunden mit Pflastern überklebt.

»Wollen Sie noch ein Gebet sprechen, Reverend?«

Preston schüttelte den Kopf. »Nein, die kleine Messe hat ausgereicht. Lasst ihn in die Tiefe.«

»Gut.«

Seile lagen bereit, und wenig später war zu erkennen, dass die vier Sargträger dies nicht zum ersten Mal taten. Allerdings waren sie heute ziemlich nervös. Beim Herablassen schwankte die Totenkiste.

Immer wieder stieß sie gegen die Innenwände.

»Zugeschaufelt kann das Grab auch noch morgen werden«, erklärte der Pfarrer.

»Gut.«

»Ihr könnt dann gehen.« Er lächelte den Männern zu. »Und danke auch.«

»Keine Ursache, Reverend.«

Die Vier verschwanden so schnell, als hätten sie Tote als Zombies aus den Gräbern steigen sehen, die Anstalten machten, sie zu jagen.

Das alles störte den Pfarrer nicht mehr. Ihn beschäftigten andere Dinge. Der Angriff wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er konnte ihn einfach nicht vergessen, und er überlegte, woher diese verfluchten Bestien gekommen waren.

Dass sie sich seine Kirche als Versteck ausgesucht hatten, das wollte er nicht mehr in Frage stellen. Sie hatten sich in das mächtige Gebälk eingenistet. Um sie dort aufzuscheuchen, hätte Preston eine Leiter hochgehen müssen, nachdem er die schmale Treppe hinter sich gelassen hatte. Genau davor fürchtete er sich. Wenn er sich einmal in dieser Höhe befand, gab es in dieser relativen Enge keinerlei Fluchtmöglichkeit mehr. Da konnte er sich nur in die Tiefe stürzen, um einem bösen Schicksal zu entgehen.

Ian Preston starrte in die Grube und auf den Sargdeckel. Er wusste ja, wer darunter lag, und er stellte sich vor, was Toby McGuire alles durchlitten haben musste, bevor der Tod ihn ereilt hatte, der so etwas wie eine Erlösung für ihn gewesen sein musste.

Furchtbar. Das konnte man sich kaum vorstellen.

Der Reverend hob den Blick wieder an und ließ ihn durch die nahe Umgebung wandern. Friedhöfe in kleinen Orten sind oft sehr gepflegt. Dieser hier machte keine Ausnahme. Es gab kein Grab, für das sich die Nachkommen hätten schämen müssen.

Es lag die übliche Ruhe über dem Gelände, und nichts wies darauf hin, welches Grauen sich hier noch verbergen konnte. Der Pfarrer kannte die Namen der Toten alle. Wie alt der Friedhof genau war, wusste er nicht. Selbst im Dorf schwankten die Angaben darüber.

Der späte Nachmittag war vorbei. Noch stand die Junisonne als Ball am Himmel, der seine Kraft auf die Erde nieder schickte. Aber er würde bald verschwinden und sich zuvor einfärben, sodass er ein rotes Gesicht erhielt. Darauf freute sich Preston normalerweise. Nur nicht an diesem Tag. Da mochte er keine rote Farbe mehr sehen, die ihn an Blut erinnerte.

Der Reverend dachte auch an die beiden Fremden. Tante und Nichte waren es. Zwei Personen, die sich nicht hatten ins Bockshorn jagen lassen, und das sah er als gutes Omen an. Er war mittlerweile auch froh, dass sie den Ort nicht verlassen hatten. So hoffte er, dass sie ihm beistehen würden, wenn es wirklich hart auf hart kam. Die Kirche im Stich zu lassen, daran dachte er nicht mal im Traum.

Vor ihm lag das Grab. Er warf noch einen letzten Blick hinein und entschuldigte sich in Gedanken bei dem Toten, dass er nicht wirklich begraben worden war.

»Wir werden es nachholen!« versprach er, drehte sich vom Grab weg und blieb trotzdem stehen, denn wie aus dem Nichts war ein Mann erschienen, der ihn aus dem Konzept brachte.

Es war Joel Dancer, der Angestellte der Forstverwaltung und Jäger in einer Person…

***

Der Reverend erschrak so heftig, dass er sichtbar zusammenzuckte, was bei Dancer ein leises Lachen hervorrief.

»Sie?«

»Ja. Oder dachten Sie, ich wäre ein Toter, der noch mal eine Runde hier drehen will?«

»Nein, nein, schon gut.« Preston war noch immer unsicher. Er dachte daran, dass Toby McGuire von diesem Mann gesprochen und ihn als einen Zeugen aufgeführt hatte. Wenn es tatsächlich stimmte, dann wusste Dancer auch mehr über die Fledermäuse.

Der Pfarrer schaute ihn an. Joel Dancer stammte nicht aus diesem Ort. Er war nach Benmore versetzt worden und kontrollierte von hier aus ein recht großes Gebiet. Der Kontakt zu den echten Einheimischen hielt sich in Grenzen, denn in Dancers Bereich lagen noch andere Ortschaften.

Er war ein Mann um die 40. Sein Gesicht zeigte durch die gesunde Farbe, dass er sich meistens draußen aufhielt. Auf seiner Oberlippe wuchs ein heller Sichelbart, und strohgelb war auch das dichte Haar auf dem Kopf. Er trug eine Windjacke, eine Cordhose und ein ausgebleichtes Hemd. Die Augen unter dem Hutrand blickten so starr wie farblose Kiesel.

»Darf ich fragen, was Sie hier wollten, Mr. Dancer?«

Der Mann lächelte. »Tja, das ist nicht so einfach zu sagen, wenn ich ehrlich bin.«

»Kann ich mir denken.«

»Ich wollte keinen Totenbesuch machen, das schon mal vorweg. Ich wollte mich nur umschauen, denn mir ist einiges zu Ohren gekommen, als ich in Benmore eintraf.«

»Was denn?«

»Die Angriffe auf Menschen. Erst hat man angenommen, dass es Vögel wären, die sich in die Kirche zurückgezogen haben. Aber das ist wohl nicht der Fall.«

»Was meinen Sie denn?«

Dancer hob die Schultern. »Ich kann es ja fast nicht glauben.«

»Bitte, ich höre.«

»Fledermäuse?« Dieses eine Wort sprach er so lauernd aus, dass es Ian Preston nicht entging.

»Man geht davon aus.«

»Und Sie waren dabei, Reverend?«

»Das stimmt leider.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Preston passten die schnell hintereinander gestellten Fragen nicht.

Er kam sich dabei vor wie in einem Verhör, und er schüttelte auch ein paar Mal den Kopf.

»Nichts?«

»Ich habe meine Meinung, Mr. Dancer, und dabei bleibt es.«

»Schade.« Der Mann hob die Schultern an. »Mich interessiert es ebenfalls, was hier vorgefallen ist.«

»Warum?«

Joel Dancer fing an zu lachen. »Das liegt doch wohl auf der Hand. Es ist mein Job, durch die Natur zu streifen, sie zu beobachten und sie zu kontrollieren. Ich will wissen, was sich in meinem Revier aufhält. Das ist ein Grund.«

»Das kann ich sogar nachvollziehen.«

»Eben. Und da Zeugen von Riesenfledermäusen gesprochen haben, die sie angriffen, möchte ich mich eben bei dem Menschen erkundigen, der der Wahrheit verpflichtet ist.«

Dancer war raffiniert. Er wusste genau, wie er den Pfarrer nehmen musste. Das war auch Preston klar. Aber er traute dem Braten nicht.

Toby McGuire hatte erwähnt, dass dieser Mann über die Fledermäuse informiert war. Jetzt konnte er nicht so tun, als wäre alles neu für ihn.

»Sie wissen ja schon Bescheid.«

»Nicht besonders. Die Aussagen der Zeugen waren mir nicht klar genug. Da schwang noch zu sehr die Angst mit. Sie sehen also, dass ich nachhaken muss.«

»Es geht mir nicht darum, Mr. Dancer, sondern um Toby McGuires Aussage. Vielleicht waren es sogar die letzten Worte in seinem Leben.«

»Und was hat er gesagt?«

»Dass es diese Riesenvampire gibt, diese widerlichen Mutationen, und dass in meiner Kirche der Tod lauert.«

»Sehr spektakulär.«

»In der Tat.«

»Und das haben Sie ihm geglaubt?«

»Ich habe ihm sogar noch mehr geglaubt, Mr. Dancer. Toby erzählte mir, dass er nicht die einzige Person war, die darüber informiert war. Er hat mir einen zweiten Namen genannt.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Es war Ihrer«, erklärte der Reverend trocken. »Ja, Mr. Dancer, es war Ihr Name, den McGuire nannte.«

Der Wildhüter sagte nichts. Er schob nur seinen Lederhut mit der weichen Krempe ein wenig zurück. Dann fing er an zu lachen. Sehr laut, und auch sein Gesicht lief rot an.

Als er aufhörte, schüttelte er noch den Kopf und fragte: »Glauben Sie das wirklich, Reverend? Haben Sie das Toby wirklich abgenommen?«

»Irgendwie schon. Und seine Aussagen haben sich zudem auf eine schlimme Art und Weise bestätigt.«

»Sind Sie sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Dancer benahm sich affektiert. Er drehte sich halb auf der Stelle und sagte mit einem spöttischen Unterton in der Stimme: »Nun ja, ein Pfarrer muss glauben, aber dass Sie so gutgläubig sind, das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.«

»Moment, ich habe den Beweis.«

»Das meine ich auch nicht. Ich denke eher dabei an mich. Toby war ein alter Säufer. Wenn der was getrunken hatte, dann hat er viel erzählt, das können Sie mir glauben. Dass Sie ihm jedoch so ein Zeug abnehmen, das überrascht mich schon.«

»Nennen Sie mir einen Grund, weshalb er mich hätte anlügen sollen, Mr. Dancer.«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber Sie kannten sich.«

»Klar, ich kenne jeden hier. Und das gilt auch für die anderen Kaffs in meinem Revier.«

Der Pfarrer lächelte. »Wie schön für Sie. Und dabei haben Sie nie etwas von diesen Fledermäusen gehört oder gesehen? Liege ich da richtig?«

»Sogar perfekt. Ich habe sie nicht gesehen, aber ich werde meine Augen offen halten, und ich kann Ihnen sogar sagen, dass ich die Nacht über hier im Ort bleiben werde. Wir haben Vollmond. Da fliegen die Fledermäuse besonders gern.«

»Wenn Sie das sagen…«

Joel Dancer deutete eine spöttische Verbeugung an. »Wer denn sonst, mein Lieber? Gut, wenn Sie nicht mehr wissen oder mir nicht mehr sagen wollen, werde ich mich verabschieden. Aber geben Sie Acht. Manchmal kann das Leben verdammt gefährlich sein.«

»War das eine Warnung?«

Joel Dancer wehrte mit beiden Händen ab. »Nur ein guter Rat, Reverend, und nicht mehr. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.« Er zog seinen Hut, drehte sich um und ging.

Ian Preston blieb auf der Stelle stehen. Er kaute auf seiner Unterlippe, und ihm schoss eine Frage durch den Kopf. Warum, zum Henker, kann ich diesem Mann nicht trauen? Was verbirgt er? Und warum verbirgt er was?

Es war ihm nicht möglich, eine Antwort auf die Frage zu finden.

Aber dass Dancer nichts von dem verdammten Blutschwarm gehört hatte, das nahm er ihm nicht ab.

Ian Preston hatte sich auf dem kleinen Friedhof nie unwohl gefühlt. Das hatte sich nun geändert. Er musste stets an die Fledermausmutationen denken, die sich in der Nähe aufhielten. Zwar schien die Sonne noch, aber die Schatten waren länger geworden. Bis zur Dunkelheit würden noch einige Stunden vergehen, aber ob die Fledermäuse so lange in ihrem Versteck bleiben würden, war fraglich.

Toby McGuire hatte sie gesehen. Und Joel Dancer? Hatte er sie nur gesehen, oder kannte er sie und ihre Herkunft sogar?

Genau das war die große Frage, auf die der Pfarrer eine Antwort finden musste.

Als er den Rückweg antrat, kam ihm die Stille noch tiefer vor. Niemand aus dem Ort traute sich, sein Haus zu verlassen, um in Richtung Kirche oder Friedhof zu wandern. Der Gottesacker sah so friedlich aus. Kein Mensch störte die Ruhe.

Aber Ian Preston ging davon aus, dass die Ruhe trügerisch war und bald eine Umkehr stattfinden würde.

Der Pfarrer wohnte nicht in einem Kirchenanbau sondern in einem kleinen Haus dahinter. Es lag stets im Schatten der Kirche und war von der Straße her so gut wie nicht zu sehen.

Efeu überrankte es. Die Fensterbalken hatte der Geistliche vor einer Woche selbst gestrichen. Sie leuchteten in einem strahlenden weiß. Auch die Tür hatte einen neuen grünen Anstrich bekommen.

Auf sie ging er zu, schob seinen rechten Arm vor und wollte die Schlüssel mit der linken Hand aus der Tasche holen. Es war mehr Zufall, dass seine Hand dabei gegen die Tür stieß.

Und die schwang langsam nach innen…

***

Reverend Ian Preston riss beide Augen auf. Er verfolgte den Weg der Tür wie ein Ereignis, das er nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Er konnte es nicht fassen, denn er war sicher, die Tür zugezogen zu haben. Zwar nicht verschlossen, aber sie war ins Schloss gefallen.

Jetzt war sie offen.

Es gab nur eine Möglichkeit. Jemand hatte die Tür geöffnet und war in sein Haus geschlichen, wo er jetzt auf ihn lauerte. Das konnte er gut im Halbdunkel, denn die nicht eben großen Fenster ließen entsprechend wenig Licht durch.

Die Tür kam zum Stillstand.

Der Reverend bewegte sich auch in den folgenden Sekunden nicht.

Er schaute einzig und allein auf die Tür und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Das schaffte er nicht. Deshalb dachte er darüber nach, was er unternehmen sollte.

Bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag konnte er nicht am Ende der Treppe stehen bleiben, um darauf zu warten, dass etwas passierte.

Da musste er die Dinge schon selbst in die Hand nehmen. Das war leichter gesagt als getan, denn sein eigenes Haus kam ihm plötzlich feindlich vor.

Mittlerweile hatte sich Angstschweiß auf seine Stirn gelegt.

Preston wischte über seine Augen. Er wollte unbedingt einen klaren Blick behalten. Er ging weiterhin davon aus, dass er vor einer sehr wichtigen Entscheidung stand, was seine Zukunft anging.

Wer konnte die Tür geöffnet haben und in sein Haus eingedrungen sein? Das war die Frage, die ihn beschäftigte. Er wollte eine Antwort haben, aber die musste er sich selbst geben. Hier gab es niemanden, der ihm helfen konnte.

War es die fremde Frau mit ihrer Nichte gewesen? Der Gedanke an die beiden kam ihm sehr schnell, denn sie gehörten nicht zur Dorfgemeinschaft. Aber sie hatten sich sehr interessiert gezeigt und gesagt, dass sie im Ort übernachten wollten. Und das musste schon einen Grund haben.

Das Bild der beiden verschwand aus seinen Gedanken und machte Platz für ein anderes.

Joel Dancer!

Zugleich mit ihm tauchte das Bild auf von ihrer Begegnung auf dem Friedhof. Und Dancer wusste angeblich Bescheid über die blutgierigen Wesen. Steckte er möglicherweise dahinter? Und wenn ja, dann wäre Toby McGuire für ihn zu einem unliebsamen Zeugen geworden, den man schnell ausschalten musste.

Der Reverend erschrak über seine eigenen Gedanken, weil er bereits so folgerte wie ein Polizist. Aber die Möglichkeit wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte Dancer stets akzeptiert, ohne ihm allerdings näher gekommen zu sein. Zum Gottesdienst war er nie erschienen, was nicht viel zu sagen hatte. Wenn es jemand unbedingt wollte, dann konnte er auch in die Kirche gehen, wenn sie leer war.

In der Nacht gab es dazu viele Gelegenheiten.

Er hielt sich in einer Stille auf, die an seinen Nerven zerrte. Kein Geräusch lenkte ihn ab. Genau bis zu dem Augenblick, als er hinter sich das Flattern wahrnahm. Der Geistliche wusste genau, wie es sich anhörte, wenn jemand mit den Flügeln schlug.

Auf der Stelle fuhr er herum!

Er brauchte eine Sekunde, um seinen Mund zu öffnen. Der Schrei blieb ihm trotzdem in der Kehle stecken, als er die riesigen Wesen in seiner Nähe sah.

Es waren zwei übergroße Fledermäuse, die ihn praktisch in die Zange genommen hatten. Sie lauerten links und rechts vor ihm und warteten nur darauf, anzugreifen.

Plötzlich schmerzten die kleinen Wunden wieder. Auch wenn es nur Phantomschmerzen waren, egal, sie jagten durch seinen Körper wie eine Warnung.

Es gab nur eine Chance, den blutgierigen Gestalten zu entkommen.

Hinein ins Haus!

Das war wie ein Befehl, den der Reverend augenblicklich umsetzte. Er gab sich den letzten Schwung und sprang mit einem Satz nach vorn und über die Türschwelle hinweg. Errechnete damit, dass man ihn verfolgen würde, und hoffte, dass noch Zeit genug war, um die Tür schließen zu können.

Ian Preston schmetterte sie zu!

Der laute Knall tat ihm gut, aber das nachfolgende Echo stammte nicht daher. Das waren die Fledermäuse, als sie gegen die Tür gerammt waren. Er hörte noch das Kratzen der Krallen, aber er achtete nicht weiter darauf. Für ihn zählte nur, dass er sich in Sicherheit gebracht hatte, alles andere war vorerst unwichtig.

In seinem eigenen Haus fühlte er sich wie ein Fremder. Er stand in dem schmalen und nicht sehr langen Flur. Die alten Balken unter der Decke strömten einen Holzgeruch aus, ebenso wie die enge, aber rustikale Treppe, die in die erste Etage führte, wo es drei Zimmer gab, die mehr Kammern waren.

Es war still geworden. So konnte er weiterhin lauschen. Von oben drang kein Geräusch an seine Ohren, und in seiner Umgebung hier war es ebenfalls still. Bis auf das Ticken der alten schmalen Standuhr in seinem kleinen Wohnraum, der neben der Küche und auch dem Arbeitszimmer lag. Von der Kirche her konnte er die Räume betreten, nur die Toilette mit dem Bad befand sich in der Nähe des Eingangs.

Soweit Preston erkannte, hielt sich niemand in seinem Haus auf.

Er hatte also Glück gehabt, das er allerdings nicht strapazieren wollte. Die Küche sah so aus, wie er sie verlassen hatte. Die schmalen Türen zu den anderen Räumen standen offen. Er warf einen schnellen Blick in die Zimmer und atmete auf, als er sah, dass sie leer waren.

Allmählich ließ auch sein Herzklopfen nach. Nur der Schweiß drang ihm weiterhin aus allen Poren. Erst jetzt merkte er, wie groß sein Durst war. Aus dem Kühlschrank holte er die Dose mit Zitronenwasser und trank sie halb leer.

Es ging ihn nach dieser Erfrischung etwas besser. Der Reverend war sich sicher, dass er später auch die nötige Ruhe finden würde, um über alles nachzudenken.

Er konnte die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Der Überfall der riesigen Fledermäuse war Realität gewesen, und er glaubte nicht daran, dass die Attacken bereits beendet waren. Die Bestien waren nicht verschwunden, und er hatte auch gesehen, wie hilflos die Menschen auf diese Attacken reagiert hatten. Das würde auch in Zukunft so sein, und dem musste eben ein Riegel vorgeschoben werden.

Er dachte an einen Alarm bei der Polizei und der Feuerwehr.

Wenn jemand eingreifen und die riesigen Fledermäuse stoppen konnte, dann waren es diese beiden Institutionen.

Anrufen, Alarm schlagen, die Lage erklären und sich eine Abfuhr holen, dachte er dann. Wer würde ihm schon glauben, auch wenn er sich als Pfarrer zu erkennen gab? Niemand. Man würde ihn auslachen und für verrückt erklären. Niemand glaubte an Fledermäuse in dieser Größenordnung.

Er griff wieder zur Dose, um seine schon wieder trocken gewordene Kehle erneut anzufeuchten. Der lange Schluck tat ihm gut. Er stellte die leere Dose auf der Spüle ab und hörte am Fenster das Geräusch. Es war ein Schaben und leises Kratzen.

Ein Blick reichte.

Vor dem Fenster tanzte eine Fledermaus. Sie hielt ihre Schwingen in Bewegung, damit sie sich in der Luft halten konnte. Den Kopf sah er nahe der Scheibe. Er konnte sogar das Schimmern der spitzen Zähne sehen.

Plötzlich hasste er diese Wesen. Er war versucht, ein Messer aus der Schublade zu holen, danach das Fenster zu öffnen und wie ein Berserker auf die verdammte Gestalt einzustechen.

Er ließ es bleiben, weil er wusste, dass er in diesem grausamen Spiel nur der Verlierer sein konnte. Die andere Seite war stärker.

Diese Fledermaus war nicht allein gekommen. Irgendwo lauerte noch eine zweite.

Ian Preston hatte sich bereits so stark an den Stress gewöhnt, das es ihm nicht mehr schwer fiel, weiterhin zu überlegen. Er steckte in einer Falle. Möglicherweise war das alles so geplant. Sie wollten ihn aus dem Spiel haben, um ihre eigenen Pläne durchzuziehen. Und sie rechneten sicher damit, dass er sich nicht aus dem Haus trauen würde.

Aber wie ging es weiter?

Das Schrillen des Telefons, das in seinem Arbeitszimmer stand, ließ ihn zusammenzucken. Für einen Moment war er nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Er stand wie schockgefrostet auf der Stelle und fragte sich, wer da etwas von ihm wollte.

Hing der Anruf mit seiner Gefangenschaft hier zusammen? Die Frage würde ihm nur beantwortet werden, wenn er in das Arbeitszimmer ging und sich meldete.

Er lief dorthin, doch er hatte zugleich das Gefühl, über die Schwelle zu schweben. Das Haus schien sich in eine andere Welt verwandelt zu haben. Sein Herzschlag war nicht mehr normal, und das Telefon auf seinem Schreitisch schien ein Utensil des Teufels zu sein.

Er hob trotzdem ab. Er tat dies so behutsam wie jemand, der Angst davor hatte, sich die Finger zu verbrennen, und meldete sich mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam…

***

Carlotta schaute auf die Holzreste zu ihren Füßen. Dann richtete sie den Blick auf den Pflock mit der hellen Spitze.

»Jetzt haben wir eine Waffe, Max.«

Die Tierärztin verzog die Lippen. »Und du glaubst, dass sie uns weiterhilft?«

»Ja, da bin ich mir sicher.« In Carlottas Augen trat ein harter Glanz. »Womit sollen wir uns sonst wehren, wenn es hart auf hart kommt? Aber du könntest noch ein Messer mitnehmen, wenn du willst.«

»Hast du eines parat?«

Carlotta schaute auf ihr Schnitzmesser. »Dieses hier ist zu klein, aber im Auto liegt noch ein anderes.«

Maxine überlegte einen Moment. »Stimmt. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt ein Messer im Handschuhfach.«

An ihrem Plan hatte sich nichts geändert. Sie wollten zur Kirche, um das Rätsel dieses Blutschwarms zu lüften. Sie fühlten sich einfach verpflichtet, auch wenn kein John Sinclair in der Nähe war.

Aber sie hatten von ihm so viel gelernt, dass sie in der Lage waren, sich zu zweit dem Grauen zu stellen.

Carlotta konnte es kaum erwarten. Sie ging zur Tür und drängte:

»Dann lass uns gehen.«

»Ja, ja, keine unnötige Eile.«

Dass ihnen auf dem Flur jemand entgegen kam, damit war nicht zu rechnen. Sie waren die einzigen Gäste in diesem Haus, und auch auf dem Weg nach unten sahen sie keinen Menschen. Nur aus der Gastwirtschaft drang eine Welle von Stimmen, aber weder Maxine noch das Vogelmädchen verstanden, was dort alles gesprochen wurde.

Carlotta hatte die Führung übernommen. Maxine ging hinter ihr her. Nur wer genau hinschaute, der konnte die dicht angelegten Flügel unter dem weit geschnittenen Oberteil erkennen. Sie würde es mit einem Ruck abstreifen können, wenn sie fliegen wollte, denn darunter trug sie nur ein enges T-Shirt, das die Flügel nicht einklemmte.

Hoffentlich kam es nicht dazu, dass sie fliegen musste. Auch wenn sie eine Waffe besaß, es würde immer ein großes Risiko bleiben, wenn sie sich den Fledermäusen stellte.

Auf der Straße zeigte sich kein Mensch. Der Schock des Überfalls steckte den Bewohnern noch in den Knochen. Da war es besser, wenn man sich im Haus verkroch.

Da die Luft rein war, gingen sie zu ihrem Wagen, der noch immer an derselben Stelle stand.

Den beiden fiel wohl auf, dass man ihnen hinter Fensterscheiben nachschaute, und Carlotta lachte leise auf, bevor sie fragte: »Was denken die Leute wohl jetzt von uns?«

»Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, ich möchte es auch gar nicht wissen.«

»Ich möchte gern wissen, woher diese Bestien kommen und weshalb sie angegriffen haben. Außerdem könnte es jemanden geben, der sie lenkt.«

Maxine nickte im Gehen. »Gratuliere. Du hast in der Zeit bei mir einiges gelernt.«

»Das bleibt nicht aus. Und ich will dir ehrlich sagen, dass mir mein Dasein sehr gefällt. Auch wenn es nach außen hin nicht so aussieht, aber wir heben uns schon von der Masse der Menschen ab, daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Bestimmt.«

Sie blieben neben dem Wagen stehen und öffneten die Türen. Bevor sie einstiegen, schauten sich Carlotta und Maxine noch mal um, und sie vergaßen auch nicht, einen Blick zum Himmel zu werfen, der seine sommerliche Helle noch nicht ganz verloren hatte, aber im Begriff war, der einsetzenden Dämmerung zu weichen.

»Das könnte ihre Zeit sein«, sagte Carlotta beim Einsteigen. »Mal schauen.« Sie schnallte sich an. »Und wir stehen ganz allein, Max. Da müssen wir uns was einfallen lassen.«

Maxine öffnete das geräumige Handschuhfach und fand das Messer. Der Horngriff lag gut in ihrer Hand. Nur die lange Klinge war nicht zu sehen. Sie steckte in einer Scheide aus festem braunen Leder.

Sie klemmte es sich in den Gürtel.

»Zufrieden, Carlotta?«

»Ja, sehr.«

Maxine startete den Motor. »Ich will nur hoffen, dass wir es nicht brauchen.«

Das Vogelmädchen hob nur die Schultern. Es hatte Mühe, sich zusammenzureißen, um nicht zu zeigen, wie es in ihrem Innern aussah. Sie sah sich als diejenige Person an, die es den anderen zeigen konnte. In der Luft war sie ebenso beweglich wie sie, und sie war wild darauf, ihre selbst hergestellt Waffe einzusetzen. Fledermäuse, besonders in dieser Größenordnung, waren für sie nichts anderes als Vampire. Und Vampire musste man pfählen.

Maxine fuhr nicht schnell. Es war zudem nur ein kurzer Weg bis zur Kirche. Er führte sie durch einen Ort, der wirklich wie ausgestorben dalag und mehr an ein Freilichtmuseum erinnerte. Die abgestellten Autos, die sie sahen, schienen aus einer anderen Welt zu stammen.

Maxine warf ihrer Beifahrerin hin und wieder einen Seitenblick zu.

Sie wollte an Carlottas Gesicht ablesen, wie es in ihr aussah, aber das Vogelmädchen hatte sich gut in der Gewalt. Nicht ein Zucken durchlief das starre Gesicht.

Der Schwenk nach links. Es gab da den schmalen Weg, der zum Ziel führte. Er war leer. Kein Mensch bewegte sich auf dem rötlich schimmernden Pflaster.

An den Seiten wuchs Gras. Keine Bäumen versperrten die Sicht auf die Kirche.

Maxine war vom Gas gegangen. Der Wagen rollte jetzt langsamer auf die Kirche zu. Carlotta schaute unentwegt in den Himmel, ohne allerdings eine Fledermaus zu sehen. Einige Vögel zogen noch ihre Kreise.

Der Platz vor der Kirche war leer. Dort stoppte Maxine den Geländewagen.

Sie schnallte sich ebenso los wie Carlotta, stieg aber noch nicht aus.

Im Fahrzeug herrschte eine stickige Luft. Es wurde Zeit, dass hier etwas durcheinander gewirbelt wurde.

»Du willst doch bestimmt noch was sagen – oder?« fragte Carlotta.

»Ja.«

»Und?«

»Wir halten uns an den Plan.«

Carlotta hob die Augenbrauen. »An welchen?«

»Kein Risiko eingehen.«

»Und was heißt das?«

Maxine lächelte knapp. »Das heißt, dass wir zusammenbleiben. Nicht mehr und nicht weniger.«

Carlotta lächelte hintergründig. »Ich habe verstanden«, sagte sie dann. »Du willst also, dass ich an deiner Seite bleibe und nicht fliegen soll.«

»Erfasst.«

»Warum, Max?« Das Vogelmädchen schüttelte den Kopf. »Ich bin die einzige Person, die sie auch in der Luft effektiv bekämpfen kann.«

»Das weiß ich. Wenn es nur eine Fledermaus wäre, dann würde ich dir zustimmen. Aber wir werden es mit einem ganzen Pulk von Blutsaugern zu tun bekommen, und so etwas kann für dich tödlich enden.«

»So schnell bin ich nicht klein zu kriegen. Wir haben schon einiges erlebt.«

»He, du wirst ja aufmüpfig.«

Carlotta lachte. »Vielleicht komme ich in die Pubertät.«

Maxine nickte. »Ja, das ist möglich.«

Es war genug geredet worden. Beide stiegen aus. Und sie waren dabei vorsichtig, denn sie schauten sich um, ob nicht schon jemand auf sie lauerte.

Zu Gesicht bekamen sie weder einen Menschen noch eines dieser fliegenden Monster. Man ließ sie in Ruhe. Der Himmel war trotz seiner Graufärbung noch klar. Es gab eine leichte Veränderung zu den Stunden zuvor. Der Wind hatte ein wenig zugenommen. Er streichelte jetzt ihre Gesichter und brachte den Duft von Sommerblumen mit.

Sie standen mit ihrem Wagen so, dass sie direkt auf den Eingang der Kirche zugehen konnten. Ein Bauwerk, das alle anderen überragte. Ein Turm, in dem die Glocken hingen, und jenseits der dicken Mauern ein Gebälk unter dem Dach, durch das sich ein geschickter Kletterer bewegen konnte.

Carlotta ließ sich zurückfallen. Sie wollte, dass Maxine vorging, denn sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie nicht gesehen worden waren.

Zum Glück hatte die Tierärztin ihre Blicke nur nach vorn gerichtet.

So entgingen ihr die Bewegungen des Vogelmädchens, die lässig ihre hinderliche Oberkleidung abstreifte.

Dann blieb sie stehen.

Eine Sekunde später bewegte sie ihre Flügel auf und nieder. Dadurch erzeugte sie Wind, der auch Maxine streifte.

Sofort war ihr klar, was da hinter ihrem Rücken passierte. Sie drehte sich um, sah, dass Carlotta schon vom Boden abgehoben hatte, und rief ihren Namen.

»Sorry, Max, aber das musste ich tun. Wir sehen uns.« Mit zwei heftigen Flügelschlägen gewann sie an Höhe und strebte dem Dach der Kirche entgegen…

***

Mit seiner schweißfeuchten Hand hob der Reverend den Hörer ab und presste ihn gegen sein rechtes Ohr. Er wollte seinen Namen nicht nennen und schickte nur einen Atemstoß in die Leitung.

Das Lachen des Anrufers war nicht zu überhören. Wenig später hörte Ian Preston die männliche Flüsterstimme.

»Du bist wieder da.«

»Ja, bin ich.«

»Sehr schön.«

»Und wer sind Sie?« Er hatte die Stimme des Anrufers nicht erkannt.

»Rate mal.«

»Nein, verdammt, ich will es wissen.«

»Wir kennen uns.«

»Ich lege jetzt auf und dann ist…«

Der Anrufer unterbrach den Gefühlsausbruch des Pfarrers. »Das würde ich dir nicht raten, denn dann würden meine Freunde dich vernichten. Du weißt, von wem ich rede.«

»Von den Fledermäusen?«

»Genau.«

Ian Preston schluckte den Speichel, der sich in seinem Mund gesammelt hatte und bitter schmeckte. Er schaute dabei auf das Fenster und wartete förmlich darauf, eine Bewegung zu sehen. Doch den Gefallen tat man ihm nicht.

»Warum haben Sie…«

Der Anrufer ließ den Pfarrer nicht ausreden. »Ich will dich einfach nur sehen.«

»Gut, dann kommen Sie her.«

»Nein, das werde ich nicht. Du wirst zu mir kommen. Der Weg ist nicht mal weit. Du kennst ihn im Schlaf. Du brauchst nur deine Kirche zu betreten, denn dort kannst du mich treffen. So einfach ist das. Solltest du dich weigern, werden meine Freunde keine Rücksicht mehr nehmen. Du weißt selbst, dass Scheiben sehr brüchig sein können.«

»Ist mir schon klar.«

»Also…?«

Der Reverend nickte, obwohl niemand ihn sehen konnte. »Gut, ich komme.«

»Dann freue ich mich.«

Das Gespräch war beendet, und der Pfarrer ließ den schweißnassen Hörer wieder sinken. Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Die Drohungen waren von ihm genau verstanden worden. Wenn er nicht spurte, dann würden ihn die blutgierigen Fledermäuse angreifen, und das würde dann sein Ende sein.

Aber wer hatte ihn angerufen? Ein Mann mit verstellter Stimme.

Trotzdem war ihm das Organ nicht fremd. Er kannte den Mann, und wenn er alles logisch nachvollzog, dann gab es eigentlich nur einen, der dahinter steckte.

»Dancer«, flüsterte er, »Joel Dancer…«

Wenn das tatsächlich zutraf, und daran hegte er kaum noch einen Zweifel, dann hatte Toby McGuire Recht mit seiner Behauptung gehabt. Joel Dancer wusste nicht nur Bescheid, er war auch derjenige, der mit diesen Bestien paktierte. Sie gehorchten seinen Befehlen. Etwas anderes war den Worten nicht zu entnehmen gewesen.

Mit schleppenden Schritten verließ der Geistliche das Zimmer.

Dem Kreuz an der Wand galt nur ein flüchtiger Blick. Es konnte ihm nicht helfen. In diesem Fall herrschten andere Gesetze, gegen die sogar die Macht der Kirche versagte.

Er ließ noch mal kaltes Wasser über sein verschwitztes Gesicht laufen, dann trat er aus dem Haus ins Freie und war froh über den schwachen Wind, der sein Gesicht traf. Er brachte etwas Kühlung.

Der Geistliche schaute zum Himmel, weil er die Fledermäuse suchte.

Sie waren nicht da, noch nicht. Aber es gab genügend Verstecke, aus denen hervor sie alles beobachten konnten. Hohe Büsche und auch Bäume standen überall, die ihnen Schutz geben konnten.

Ian Preston wusste nicht, wie oft er den Weg zur Kirche gegangen war. Aber er hatte ihn noch nie zuvor so schleppend und mit so schweren Gedanken hinter sich gebracht.

Sein Haus lag im Schatten der Kirche. Die Außentür zur Sakristei befand sich an der Rückseite, und auf sie ging er zu. Man hatte ihm nicht gesagt, aus welcher Richtung er die Kirche betreten sollte.

Als er einmal seinen Kopf nach rechts drehte, war plötzlich der dunkle Schatten da.

Er huschte in Kopfhöhe durch die Luft, die Schwingen waren ausgebreitet, und es sah so aus, als sollte Preston angegriffen werden.

Der Reverend riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, doch das war nicht nötig, denn das Wesen huschte an ihm vorbei, blieb aber in der Nähe, denn Preston hörte das leise Schlagen der Flügel.

Ansonsten blieb es ruhig. Auch der Anrufer ließ sich nicht sehen, und so setzte Preston seinen Weg fort. Es waren nur noch ein paar Meter bis zur Seitentür.

Als er sie fast erreicht hatte, tauchte die zweite Bestie auf. Sie musste in Höhe des Dachs gelauert haben und hatte sich herabfallen lassen. Auch sie griff den Mann nicht an. Beide Fledermäuse überwachten ihn nur.

Preston wusste, was man von ihm wollte. Er verweigerte sich auch nicht mehr. Die Tür zur Sakristei war nicht abgeschlossen. Als er sie aufzog, da zitterte er schon, doch einen Weg zurück gab es für ihn nicht. Er musste tun, was man von ihm verlangte.

Auch in seine Kirche war die Dämmerung hineingekrochen. Im ersten Moment sah er nur ein verschwommenes Bild, das sich allerdings veränderte, als er genauer hinschaute und sich die Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten.

Die beiden Fledermäuse hatten sich wieder zurückgezogen, ihre Aufgabe war erledigt.

Und seine?

Es war für ihn eine Art Gang nach Canossa, den er hinter sich bringen musste.

Hinter seiner Stirn tuckerte es. Sein Herz schlug viel zu schnell.

Vor zwei Jahren hatte er mit dem Kreislauf Probleme gehabt. Es war durchaus möglich, dass er dem Stress nicht gewachsen war und irgendwann zusammenbrach.

Man hatte ihm nicht gesagt, wohin er gehen sollte. Für ihn kam nur ein Ziel infrage. Sein Blick war auf den Altar gerichtet. Woanders würde er nicht hingehen, und als er wenig später die flache Platte vor sich sah, da musste er nicht erst zweimal hinblicken, um zu erkennen, was sich dort abspielte.

Im Prinzip nichts. Nur war die Platte von einem Mann besetzt, der es sich auf ihr bequem gemacht hatte.

Obwohl der Pfarrer nur den Rücken des Mannes sah, wusste er sofort, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte Joel Dancers Kleidung noch in guter Erinnerung, und in der kurzen Zeit hatte der Wildhüter sie nicht gewechselt.

»Komm ruhig näher, Hochwürden. Ich freue mich, dich zu sehen.«

Ich nicht, dachte der Pfarrer. Mit einem Kommentar hielt er sich allerdings zurück.

Ian Preston ging die letzten Schritte. Er schlug dabei einen Bogen und blieb vor Dancer stehen. Sich auf die Altarplatte zu setzen traute er sich nicht.

»Da sind wir ja wieder beisammen, Hochwürden.«

Preston holte tief Luft. »Sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen.«

»Aber gern.« Dancer grinste breit. »Ich möchte deine Kirche haben, das ist alles…«

***

Maxine Wells stand vor der Kirchentür und fühlte sich schon reingelegt. Aber sie hätte es wissen müssen. Carlotta war kein Kind mehr.

Und sie wusste um ihre Fähigkeiten, die sie auch einsetzen wollte.

Aber zugleich war ihr klar, dass sie damit sehr vorsichtig umgehen musste. Wenn man sie entdeckte, war es aus. Dann hatten die Leute eine Sensation und würden sie nie mehr in Ruhe lassen. Bisher war alles gut gegangen, dafür hatte Maxine gesorgt, doch wie es jetzt aussah, das stand noch in den Sternen.

Der Ärger war so schnell verraucht, wie er gekommen war. Maxine blieb noch vor der Tür stehen und legte den Kopf zurück, damit sie an der Kirchenmauer hoch schauen konnte.

Von Carlotta war nichts mehr zu sehen. Möglicherweise hielt sie sich auf dem Dach versteckt oder war hoch zum Turm geflogen, um die Verstecke der Bestien zu finden.

Maxine bekam weiche Knie bei diesem Gedanken.

In die Höhe klettern oder fliegen konnte sie nicht. Es blieb ihr deshalb nichts anderes übrig, als die Kirche auf dem normalen Weg zu betreten.

Noch war die Tür geschlossen. Aber sie ging davon aus, dass man sie nicht abgeschlossen hatte, und so legte sie die Hand auf die schwere Klinke, die sie dann nach unten drückte.

Es entstanden dabei leise Kratzgeräusche, die sie nicht weiter störten. Sie zog die Tür auf und wunderte sich dabei, welch ein Gewicht sie hatte.

Maxine hätte sie schnell und ruckartig öffnen können, aber genau das wollte sie nicht. Langsam und behutsam. Erst einen Blick hineinwerfen, schauen, ob die Lage günstig war, und erst dann die Kirche betreten.

Das Schicksal hatte etwas anderes mit ihr vor.

Schwapp – schwapp…

Dann der Windstoß, der sie von oben her streifte. Maxine wusste Bescheid. Sie schaute gar nicht erst in die Höhe, was sie nur abgelenkt hätte. Sie ließ den Türgriff los und gab der Tür noch einen Schubs, damit sie zufiel.

Dann drehte sie sich mit einer schnellen Bewegung zur Seite und presste sich rücklings gegen die Mauer, um den Rücken frei zu haben. Jetzt glitt ihr Blick höher, und es war zum Glück immer noch rechtzeitig.

Von oben her stießen die beiden dunklen Gestalten herab. Fliegende große Monster. Mit dreieckig wirkenden Köpfen zwischen den Schwingen, mit aufgerissenen Mäulern, spitzen Zähnen und übergroßen Ohren, die aufgestellt waren.

In der nächsten Sekunde verdunkelte eine Gestalt ihre Sicht. Ein Schlag mit einem Flügel traf ihren Kopf. Etwas krallte sich in ihren Haaren fest, und Maxine nahm beide Hände zu Hilfe. Damit packte sie das Wesen und riss es von sich weg.

Sie glaubte, schrille und trotzdem sehr leise Schreie zu hören. Mit der verdammten Bestie in den Händen drehte sie sich zur Seite und schmetterte den Körper gegen die Kirchenwand.

Als sie den klatschenden Aufprall hörte, ließ sie das Wesen los.

Aber da gab es noch einen zweiten Angreifer. Ob sie mit dem ebenso zügig fertig werden würde, stand in den Sternen.

Das Messer!

Während sie daran dachte, huschte sie von der Kirchenmauer weg, duckte sich zur rechten Zeit, sodass der zweite Angreifer über ihren Kopf hinweg flog.

Sie zerrte das Messer aus der starren Scheide, was Zeit in Anspruch nahm. Dabei drehte sie sich um, sodass sie die Angreifer unter Kontrolle halten konnte.

Es flog nur noch eine Bestie. Die zweite Fledermaus lag nahe der Mauer auf dem Boden und schlug mit ihren Schwingen unkontrolliert um sich.

Ein letzter Ruck, und die Klinge lag frei!

Maxine Wells hielt das Messer in ihrer rechten Hand. Sie baute sich breitbeinig auf. So wollte sie den Angriff der Fledermaus erwarten.

In Kopfhöhe jagte der Blutsauger auf sie zu. Maxine sah das Schimmern der Augen und glaubte, die Sucht nach Blut darin zu erkennen. Es konnte auch eine Täuschung sein, so sicher war sie sich nicht.

Der Aufprall!

Maxine war nicht zur Seite gewichen. Im Gegenteil, sie ging noch einen Schritt nach vorn und riss die Klinge hoch.

Treffer!

Wohin, das sah sie nicht, weil die Schwingen gegen sie hämmerten, als wollten sie die Gestalt der Frau umfassen und sie von den Beinen reißen. Aber dann erlebte sie den Schwächeanfall des Wesens. Die Fledermaus schaffte es nicht mehr, sich das Blut des Menschen zu holen. Sie sackte an Maxines Körper nach unten.

Die Tierärztin sprang zurück. Das Messer wies nach vorn, aber sie sah auch den dunklen Schimmer auf der Klinge.

Die Fledermaus war zu Boden gefallen. Sie lag auf dem Rücken und schlug noch um sich. Die Flügel waren noch vorhanden, nur der Kopf nicht. Den hatte die Messerklinge voll erwischt und praktisch in zwei Hälften geteilt. Das Leben wich deutlich sichtbar aus dieser blutgierigen Bestie. Was Maxine zu sehen bekam, waren letzte Zuckungen.

Sie war mit sich zufrieden, sehr sogar. In ihr Keuchen mischte sich ihre flüsternde Stimme. Was sie sagte, das verstand sie selbst nicht, aber sie hatte gewonnen, und nur das zählte.

Zum Schluss zertrat sie die beiden Hälften des Schädels. Dabei hörte sie das leise Knacken unter ihren Füßen.

Sie dachte an den zweiten Angreifer.

Der lebte noch, auch wenn er ihr nichts mehr tun würde. Durch den Aufprall an der Mauer musste etwas mit seinen Schwingen passiert sein.

Maxine ging auf ihn zu. Ihre Augen leuchteten kalt. Das Messer hielt sie mit der Klinge nach unten gerichtet.

Auch wenn es ihr Job war, Tierleben zu retten oder Krankheiten zu heilen, in diesem Fall dachte sie anders. Diese Bestie durfte nicht überleben. Ob sie wusste, was ihr bevorstand, fand Maxine nicht heraus. Das mutierte Tier zappelte noch immer. Es wollte sogar rücklings an der Wand in die Höhe kriechen. Und genau in diesem Moment stieß Maxine Wells zu.

Wieder traf sie den Kopf.

Die lange Klinge drang hinein. Sie drehte sie noch und sorgte für einen breiten Riss.

Vorbei, erledigt.

Maxine bückte sich und streifte an der ledrigen Haut die Klinge sauber. Sie gratulierte sich selbst zu ihrer Abwehraktion, aber es stand noch längst nicht fest, dass sie bereits alle Feinde erledigt hatte. Sicherlich lauerten noch welche in der Nähe.

Als sie sich umschaute, atmete sie auf. Keine weitere Mutation ließ sich blicken. Aber sie sah und hörte auch nichts von Carlotta.

Die beiden Bestien hatten sie am Betreten der Kirche hindern wollen. Genau das wollte sie nun nachholen. Diesmal war sie nicht so vorsichtig. Zielstrebig schritt sie an die Tür heran, um sie zu öffnen.

Trotzdem sagte ihr der Instinkt, nichts zu überstürzen. Daran hielt sie sich auch.

Niemand beobachtete sie, als sie die Tür öffnete und einen Blick ins Innere warf. Zu sehen war zunächst so gut wie nichts. Oder einfach nur die Normalität, die sie schon kannte.

Aber zu hören.

Stimmen.

Zwei Männer sprachen!

Maxine überstürzte nichts und ging weiterhin sehr kontrolliert zu Werke. Sie schob sich in die Kirche hinein, konnte das leise Knirschen unter ihren Sohlen leider nicht vermeiden und merkte sehr schnell, dass es keinen störte.

Besser konnte es nicht laufen. Sie drückte die Tür so geräuschlos wie möglich hinter sich zu.

Endlich war sie drin.

Sie hörte die Stimmen wieder und erkannte eine von ihnen. Es war der Pfarrer, der gesprochen hatte. Wenig später war sie weiter vor geglitten und hielt sich bereits an den Bänken auf, als sie in der schwachen Beleuchtung das Bild weiter vor sich wie einen Schattenumriss sah.

Der Pfarrer stand vor seinem Altar, auf dem lässig ein ihr fremder Mann hockte.

Vom Eintreten der Frau hatte er nichts bemerkt, und Maxine wollte dafür sorgen, dass es auch so blieb…

***

Fliegen – endlich fliegen!

Es war für Carlotta sehr wichtig, das tun zu können, was ihr am meisten Spaß machte. An die Risiken einer Entdeckung dachte sie nicht, wenn sie erst mal in der Luft war.

Mit drei, vier kraftvollen Bewegungen hatte sie an Höhe gewonnen und bereits den Dachrand erreicht. Von hier aus warf sie einen letzten Blick nach unten. Sie sah dort ihre Ziehmutter stehen, und sie wusste, wie es in ihr aussah. Sie würde enttäuscht sein, aber manchmal musste man eben andere Wege gehen, um zu einem Erfolg zu kommen. Alles andere zählte nicht, auch keine Bedenken.

Genießen konnte sie ihren Flug nicht. Carlotta hatte ihn nicht zum Vergnügen angesetzt, wie sie es sonst gern tat, wenn sie ihre zumeist nächtlichen Reisen unternahm. Hier war alles anders. Sie wollte einem gefährlichen Geheimnis auf die Spur kommen, und das konnte sie ihrer Meinung nach nur aus einer gewissen Höhe schaffen.

Mutierte und blutgierige Fledermäuse waren in eine Kirche eingedrungen und hatten sie entweiht. Das allein empfand Carlotta schon als schlimm.

Es musste einen Weg geben, der es ihnen ermöglichte, in die Kirche einzudringen.

Sie ging davon aus, dass die Höhe entscheidend war. Und dabei vor allen Dingen das Dach, denn hier konnte es Lücken geben, durch die die Bestien in das Gebälk gelangten, wo sie eine gute Deckung und einen sicheren Schutz fanden.

Sie drehte ab, um an der Breitseite der Kirche entlang zu fliegen.

Dass sie dabei von einem Menschen entdeckt werden würde, brauchte sie nicht zu fürchten, denn niemand hielt sich in der Nähe auf, selbst der Pfarrer nicht. Und die Bewohner von Benmore blieben lieber in ihren Häusern und Wohnungen.

Dass Maxine die Kirche auf dem normalen Weg betreten wollte, hatte Carlotta noch gesehen. Wahrscheinlich befand sie sich schon in ihrem Innern.

Sollten die Fledermäuse tatsächlich im Gebälk unter dem Dach hocken, dann hatten sie freien Blick. Dann schwebte auch die Tierärztin in großer Gefahr, und Carlotta dachte daran, ihr den Rücken zu decken.

Mit einem nächsten Flügelschlag gewann sie wieder an Höhe und glitt jetzt über das Dach hinweg, das eine leichte Schräge aufwies und mit Pfannen bedeckt war.

Carlotta landete. Sie hatte erkannt, dass die Pfannen nicht brüchig waren und ihr Gewicht tragen würden. Trotzdem setzte sie die Füße recht vorsichtig auf, während sich ihre Flügel am Rücken zusammenfalteten.

Ja, das Dach hielt.

Sie schaute nach rechts.

Dort ragte der Turm hoch. Er lief in einer Spitze aus, darunter aber befand sich ein Viereck. Es war sogar recht kompakt und mit Fenstern bestückt.

Die Sicht war klar und auch gut, sodass Carlotta den Himmel beobachten konnte, an dem nichts Aufregendes passierte. Die Dachpfannen schimmerten durch eine pflanzliche Patina leicht grünlich, und Carlotta stellte fest, dass sie durch ein Turmfenster in das Innere der Kirche gelangen konnte. Andere Öffnungen sah sie nicht.

Der Turm war mit wenigen Schritten erreicht. Was am Boden passierte, interessierte sie in diesem Moment nicht. Sie schaute sich die Öffnungen in der Mauer an.

Sie waren doch enger, als sie gedacht hatte. Aber sie würde es schaffen, sich hindurchzuzwängen, wenn sie sich ganz schmal machte.

Seitlich stieg sie durch die viereckige Öffnung in das Innere des Turms, in dem ihr sofort die beiden Glocken ins Auge stachen, die dicht nebeneinander hingen.

Es war Platz genug, dass sie um sie herumgehen konnte. Ein Geländer aus Holz sicherte sie ab.

Auch hier hielten sich keine Feldermäuse versteckt, obwohl es ein guter Ort war.

Es musste auch aus dem Inneren der Kirche einen Weg geben, über den der Glockenturm zu erreichen war.

Carlotta hielt nach einer Treppe oder Leiter Ausschau.

Sie brauchte nicht lange zu suchen, denn sie hatte das Viereck kaum umrundet, da entdeckte sie die schmale Tür in der Wand. Allerdings war der Zugang geschlossen, was ihr nichts ausmachte. Zur Not würde sie die Tür aufbrechen.

Das konnte sich Carlotta schenken, denn als sie die Klinke gedrückt hatte, merkte sie schnell, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Sie ließ sich leicht öffnen.

Das Vogelmädchen blieb vorsichtig. Nahe der Fenster war es noch heller gewesen, jetzt aber schaute sie in die Dunkelheit hinein und entdeckte erst beim zweiten Blick die nach unten führende Treppe aus Holzstufen.

Nur wenige Stufen hoben sich aus der Dunkelheit ab. Es war auch nicht zu erkennen, wohin die Treppe führte und wo sie endete, aber es war der richtige Weg, denn Carlotta glaubte, das Innere der Kirche riechen zu können, da eine bestimmte Kühle zu ihr hoch drang.

Sie musste gehen. Lieber wäre sie geflogen, aber dafür war es hier oben zu eng. Carlotta hatte vor, sich so leicht wie möglich zu machen, damit sich die verräterischen Geräusche in Grenzen hielten.

Das Holz würde sie tragen. Carlotta stellte es nach einem ersten Drucktest fest. Auch ein Geländer war an der linken Seite vorhanden.

Carlotta hielt sich fest. Stufe für Stufe stieg sie hinab und lauschte dabei den leisen Geräuschen, die sich doch nicht vermeiden ließen.

Es gab niemanden, der auf sie aufmerksam geworden wäre. Zumindest hörte sie nichts, und es kam ihr auch niemand entgegen.

So setzte sie ihren Weg fort. Ob ihre Augen besser waren als die eines normalen Menschen, wusste sie nicht. Jedenfalls ging sie nicht in einer stockschwarzen Finsternis weiter, sondern sah Umrisse in ihrer Nähe. Nicht nur das Gelände, denn nicht weit entfernt breitete sich bereits das Gebälk aus.

Und das zog sich über die gesamte Länge und Breite der Kirche hinweg. Überall gab es Lücken, die sich leicht als böse Fallen herausstellen konnten.

Noch drei Stufen lagen vor ihr, dann hatte sie eine kleine Plattform aus Holz erreicht. Neben sich sah sie die starren Glockenseile. Ob sie nur noch zur Dekoration dort hingen, wusste sie nicht, aber sie fielen in die Tiefe des Turmschachts. Ihr Weg führte weiter unten an der Orgel vorbei, und Carlotta fragte sich, ob sie dort nach den Fledermäusen suchen oder zunächst mal das Gebälk betreten sollte, um sich einen Rundblick zu verschaffen.

Sie entschied sich für die letzte Möglichkeit. Im Gebälk war sie geschützt, aber das wussten auch die mutierten Bestien, und sie würde sehr aufpassen müssen.

Hier oben konnten sie ihr Versteck haben. Hier hingen sie vielleicht an den Balken und schliefen. Deshalb schaute sich Carlotta auch besonders genau um, denn sie wollte sie schneller entdecken als umgekehrt.

Rechts von ihr führte die Treppe weiterhin in die Tiefe. Sie stand auf der Plattform und würde mit dem nächsten Schritt das Gebälk erreicht haben.

Das tat sie noch nicht. Zuerst suchte sie nach einer Lücke, durch die sie bis zum Boden schauen konnte. Im Moment war nichts zu entdecken. Sie musste weiter nach vorn gehen, um dort einen besseren Platz zu finden.

Rechts neben ihr ragte ein Querbalken hoch, an dem sie sich festhalten konnte. Obwohl sie das Fliegen beherrschte, wollte sie nicht unbedingt in die Tiefe fallen.

Es war okay.

Sie stand gut.

Auf dem Balken musste Carlotta balancieren und zugleich den Kopf einziehen. Etwa zwei Meter entfernt sah sie einen weiteren Balken, der ihr wieder Halt geben konnte. Von diesem Platz aus musste sie einen guten Blick in die Tiefe haben.

Und noch immer hatte sie keine dieser großen Fledermäuse gesehen. Waren sie im Freien auf Beutesuche gegangen? Das konnte durchaus zutreffen, da brauchte sie sich nur an die Szene vom Nachmittag vor der Kirche zu erinnern. Im Freien hatten die Blutsauger mehr Platz als hier.

Sehr sicher ging sie auf den Querbalken zu und erreichte ihn auch problemlos.

Sie hatte ihn kaum betreten, da hörte sie schon die Stimmen. Es waren zwei Männer, die sich unterhielten. Tief unter ihr auf dem Boden der Kirche standen sie zusammen.

Etwas irritierte sie. Es waren nur die Stimmen von zwei Männern.

Eigentlich hätte sie Maxine Wells dort erwartet, aber von der war weder etwas zu hören noch zu sehen, sodass Carlotta nicht wusste, ob Maxine die Kirche überhaupt betreten hatte.

Der Querbalken war breit genug, um sich auf ihm bewegen zu können. Und so ließ sich Carlotta auf die Knie nieder. Sie drehte den Kopf einige Male und suchte nach einer Lücke, die ihr freie Sicht gewährte.

Carlotta fand sie auch.

Aber sie sah nur einen Ausschnitt des Kirchenraums. Die Bänke fielen ihr auf. Der Eingang ebenfalls, aber von dort erreichten sie die Stimmen nicht. Also ging sie davon aus, dass sie in der Nähe des Altars…

Ihre Gedankenkette riss ab.

Ewas hatte sie gestört.

Ein Geräusch? Oder Geräusche?

Plötzlich war der Blick in die Tiefe vergessen, denn die Laute waren hinter ihr aufgeklungen.

Carlotta erstarrte in ihrer Haltung. Über ihren Körper kroch eine Gänsehaut, da reagierte sie völlig menschlich. Es war ein untrügliches Zeichen dafür, dass Gefahr im Verzug war.

Sie reagierte nicht hektisch. Obwohl sie nicht wusste, wie weit der Feind von ihr entfernt war, ließ sie sich Zeit und vollführte nur langsam eine Drehung nach rechts.

Aber sie griff bereits mit der rechten Hand nach ihrer selbst gebauten Waffe, die sie in den Gürtel geklemmt hatte. Obwohl sie recht primitiv war, verließ sie sich darauf.

Carlotta sah noch nichts, sie hörte nur etwas. Es war das typische Geräusch von Schwingen.

Und das Geräusch wehte ihr aus dem Glockenschacht entgegen.

Jetzt wusste sie auch, wo sich die Fledermäuse aufhielten.

Carlotta musste zugeben, dass ihre Standfestigkeit auf diesem Balken nicht eben die beste war. Aber es war ihrer Meinung nach zu spät, um noch die Plattform zu erreichen.

Das stimmte hundertprozentig. Sie hatte sich soeben aufgerichtet, um doch noch zur Plattform zu laufen, als sie dicht über dem Schacht eine Bewegung sah.

Aus der Schwärze löste sich etwas Graues.

Die erste Mutation war erschienen.

Carlotta stoppte ihre Bewegungen. Sie tat nichts mehr. Ihr Blick glitt nach vorn, und sie sah das, was hatte kommen müssen. Mehrere Fledermäuse hatten gerochen, wo es frisches Blut zu trinken gab, und drängten nach…

***

Reverend Ian Preston hatte sich viel vorstellen können, nicht aber das, was ihm da so brutal ins Gesicht gesagt worden war. Er war so überrascht, dass ihm die Antwort im Hals stecken blieb, und das passierte ihm wahrlich selten.

»He, was ist, Pfaffe?« höhnte Joel Dancer.

Die Frage riss den Reverend aus seiner Erstarrung, und er flüsterte: »Was wollen Sie?«

»Deine Kirche.«

»Das ist doch…« Preston schüttelte den Kopf, weil er nichts mehr sagen konnte.

»Was ist doch?«

»Wahnsinn!«

»Warum?«

»Weil es einfach nicht geht, verstehen Sie? Eine Kirche ist eine Kirche. Da werden Messen gefeiert und nicht…«

»Halt dein Maul, Pfaffe!« befahl Dancer. »Du kennst die Realitäten nicht. Hier in deinem Kaff weißt du nichts von der Welt. Was meinst du, wie viele Gemeinden schon pleite gegangen sind. Die Kirchen werden immer leerer, und ihre Hüter müssen sich deshalb etwas einfallen lassen. Sie vermieten sie für irgendwelche Events und…«

»Events?« krächzte der Geistliche. »Was – was – wollen Sie denn damit sagen?«

»Ganz einfach. Hast du noch nie von einem Rockkonzert in der Kirche gehört?«

»Nein!«

»Das gibt es aber.« Dancer grinste feist.

»So etwas ist Blasphemie«, hielt der Geistliche dagegen. Er war innerlich erschüttert, sich so etwas überhaupt anhören zu müssen.

Joel Dancer beugte seinen Kopf nach vorn.

»Ich will dir mal was sagen, Pfaffe. Es ist mir scheißegal, wie man das nennt. Für mich zählen nur die Tatsachen. Und Tatsache ist, dass ich deine Kirche für meine Freunde übernehmen werde. Wir haben uns lange genug versteckt gehalten, doch jetzt ist die Zeit reif. Hier haben sie einen wunderbaren Platz, und ich bin ab heute hier der Chef.«

»Das bin noch immer ich!« zischte Preston.

Dancer legte den Kopf schief. »Glaubst du das wirklich, mein Freund? Glaubst du daran?«

»Ja, ich…«

»Vergiss es!« schrie Dancer. »Vergiss es ganz schnell. Hier laufen die Dinge jetzt anders. Und ich muss dir nicht erst sagen, wie meinen Freunden dein Blut schmecken wird. Ich habe das noch offene Grab auf dem Friedhof gesehen und denke, dass dort noch Platz für einen zweiten Typen ist. Deine Leiche verschwindet auf Nimmerwiedersehen, Pfaffe!«

Ian Preston schwieg. Er hätte auch nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Ein dicker Kloß verschloss seine Kehle.

Die Kirche, sonst eine Heimat für ihn, war zu einer großen Gruft geworden.

»Jetzt kommt die Angst, wie?« Der Hohn in Dancers Frage war nicht zu überhören.

Ian Preston wusste ja, dass Dancer nicht falsch lag. Aber er wollte darauf keine Antwort geben. Seine Kirche war für ihn stets sein Zuhause gewesen, und er wollte, dass dieses Gefühl blieb. Es sollte ihn nicht verlassen, und sich vorzustellen, dass diese Kirche einem anderen geweiht wurde als dem Allmächtigen, das sorgte bei ihm für einen inneren Aufruhr, der zu einer Rötung des Gesichts führte.

»He, hat es dir die Sprache verschlagen?« So sprach ein Gewinner, und so benahm sich Joel Dancer auch, denn der hockte auf der Altarplatte und schlenkerte mit den Beinen, wobei seine Füße den Boden nicht mal streiften.

»Gehen Sie, Dancer! Verlassen Sie meine Kirche! Und nehmen Sie Ihre verdammte Brut mit!«

»He, was sind das für Worte, Pfaffe! Du willst mir doch keinen Ärger bereiten? Diese Brut sind meine Kinder. Ich habe sie aufgezogen, nachdem ich sie fand.«

»Fand?«

»Ja.«

Das eigene Schicksal hatte der Reverend vergessen. Er blieb beim Thema und flüsterte: »Wo haben Sie Ihre Kinder denn gefunden?«

Das Wort Kinder hatte er fast bösartig ausgesprochen.

»In meinem Revier.«

»Im Wald also.«

»So ist es.«

»Und wieso? Warum? Was sind das für Wesen? So große Fledermäuse gibt es nicht mal in den südamerikanischen Urwäldern, verflucht noch mal. Und auch von irgendwelchen Mutationen habe ich noch nichts gehört. Aber sie müssen irgendwo herkommen.«

»Das kommen sie auch. Da war ein Nest. Es lag in der Erde, und ich erinnere dich an die zahlreichen Stürme, die es in der letzten Zeit gegeben hat. Da sind uralte Bäume umgeknickt wie Zündhölzer. Einer dieser gewaltigen Bäume hat sich quer gelegt. Sein Wurzelwerk drang aus dem Erdboden hervor, und ich habe dort das Nest gefunden. Versteckt in einer tief liegenden Höhle. Dort haben sie über einen langen Zeitraum gelegen und gedarbt. Sie sind hungrig gewesen. Sie brauchten Blut, um überleben zu können, das war mir klar. Ich habe ihnen Blut besorgt. Ich habe sie gefüttert, ich habe ihnen ihr Leben wieder zurückgegeben, und das haben sie mir gedankt. Es ist einfach wunderbar, wie sie zu mir halten und mir gehorchen. Und so brauche ich ihnen kein Blut mehr zu besorgen, denn das übernahmen sie selbst. Sie überfallen Menschen, reißen ihnen Wunden und trinken sie leer, und erst dann sind sie zufrieden. Das ist heute geschehen. Das wird auch weiterhin geschehen, und die Menschen, die hier leben, müssen sich damit abfinden.«

Der Pfarrer hatte zugehört und jedes Wort praktisch in sich hineingesaugt. Er konnte es nicht fassen, obwohl er alles glaubte. In seinem Innern kam es zu einem Kampf der Gefühle.

Auf der einen Seite spürte er den Widerstand, auf der anderen wusste er, dass er zu schwach war, um gegen diese Bestien ankämpfen zu können. Er stand allein, er wusste Bescheid, er würde die anderen Menschen warnen müssen, aber was brachte das?

Polizei, Jäger, Tierfänger – eine ganze Truppe, die auf die Jagd nach dem Blutschwarm ging und ihn trotzdem nicht finden würde, denn in dieser Gegend gab es zahlreiche Verstecke, die kaum einem Menschen bekannt waren, Dafür aber Joel Dancer. Er hatte die Bestien gefunden und sie zu neuem Leben erweckt.

»Was ist mit meiner Kirche?« fragte der Reverend, nachdem er einige Male tief Luft geholt hatte.

»Oh, die neue Heimat für meine Freunde. Ich mache dir einen Vorschlag, Pfaffe. Du kannst dein Leben retten, wenn du von hier verschwindest. Ja, du ziehst dich zurück. Geh in eine Großstadt oder bleibe auf dem Land, das ist mir egal. Wichtig für mich ist nur, dass ich dich hier nicht mehr sehe. Ab jetzt gehört deine Kirche mir und meinen Freunden. Ob du dich von deiner Gemeinde verabschieden willst oder nicht, das ist mir egal. Meinetwegen kannst du es tun. Ich mache ihnen dann schon klar, wem die Kirche jetzt gehört.«

Ian Prestons Gesicht war wie versteinert. Er hielt den Mund geschlossen und schüttelte den Kopf.

»Nie«, sagte er.

Dancer hielt eine Hand gegen sein rechtes Ohr. »Was hast du da gesagt, Pfaffe?«

»Nie und nimmer!«

»Okay. Ich dachte schon, ich hätte mich verhört. Wie du willst. Meine Freunde sind in der Nähe. Ich brauche ihnen nur ein Zeichen zu geben, dann werden sie dich attackieren, und sie werden ebenso schnell sein wie bei deinem Freund Toby McGuire. Er hatte sie gesehen, und ich wollte da noch keinen Zeugen. Deshalb haben ihn meine Freunde zerbissen.« Dancer lachte. »Er hatte keinen schönen Tod, das kannst du mir glauben.« Dancer schlenkerte erneut mit seinen Beinen. »Du kannst es dir überlegen, Pfaffe. Denke genau nach, mehr sage ich nicht, denn du stehst hier ganz allein. Du hast keinerlei Unterstützung von den anderen, denn die machen sich vor Angst in die Hose. Dir hilft niemand.«

»Doch – ich«, sagte eine Frauenstimme…

***

Es war der berühmte Moment des Bombeneinschlags oder der sprachlos machenden Überraschung. Selbst Joel Dancer zuckte zusammen, und er blieb dabei in seiner gebückten Haltung auf der Altarplatte hocken.

Nach dieser Antwort war es sehr still geworden. Den Aufprall einer Stecknadel auf dem Boden hätte man hören können, bis die Stille durch das leise Pochen von Schritten unterbrochen wurde.

Auch jetzt sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Aber jeder von ihnen hatte die Worte gehört, und sie starrten beide in Richtung Tür, um zu sehen, wer dort ankam.

An der Stimme hatten sie erkannt, dass es eine Frau war, aber es war eine Person, die nur einer von ihnen kannte, der Pfarrer. Er hatte sie in Begleitung ihrer Nichte gesehen, die jetzt fehlte.

Die herankommende Frau strahlte eine Sicherheit aus, die dem Pfarrer Mut machte.

Sie sagte erst mal nichts. Er war ihr wichtig, das Halbdunkel zu verlassen und eine bestimmte Stelle zu erreichen, von der aus sie beide Männer im Auge behalten konnte.

Maxine Wells hatte alles gehört. Sie wusste jetzt Bescheid. Weitere Fragen wollte sie nicht stellen. Die beidem Männer waren ja nicht dumm. Sie konnten sich auf die neue Lage einstellen, und sie hoffte, dass der Geistliche durch ihr Erscheinen wieder etwas mehr Hoffnung bekommen hatte.

Ian Preston spürte, dass er sich entspannte. Er glich nicht mehr einer Statue. Er konnte wieder durchatmen, und allein das Auftreten der Frau gab ihm die nötige Sicherheit.

Die Tierärztin wusste, was sie dem Pfarrer schuldig war. Sie lächelte ihm aufmunternd zu, doch Preston schaffte es noch nicht, das Lächeln zu erwidern.

Der Wildhüter schlenkerte nicht mehr mit den Beinen. Er saß jetzt starr wie ein Felsblock auf der Altarplatte. Seine Augen waren starr auf die Frau gerichtet, die er nicht kannte, sie aber kennen wollte und deshalb mit scharfer und flüsternder Stimme fragte: »Was wollen Sie hier? Wer sind Sie, verdammt?«

»Mein Name ist Maxine Wells, und ich bin diesmal nicht in eine Kirche gekommen, um zu beten. Ich will nicht, dass man sie entweiht…«

»Hören Sie auf! Was wissen Sie denn, verdammt?«

»Genug, denke ich. Zum Glück habe ich alles gehört und kenne deshalb Ihre Pläne.«

»Toll! Dann wissen Sie auch, dass Sie hier falsch sind und es Zeit wird, zu verschwinden.«

»Ich bestimme, wann ich gehe! Und ich werde es nicht zulassen, dass Sie diese Kirche entweihen und sich mit Ihrer verdammten Brut hier festsetzen.«

Die provozierenden Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Obwohl der Mund des Wildhüters geschlossen war, war das böse Knurren genau zu hören. Es war ein Zeichen der Wut, die allmählich in Dancer hochstieg. Er würde seine Pläne auf keinen Fall aufgeben, und das machte er Maxine Wells auch klar.

Er rutschte von der Altarplatte und blieb davor stehen. Der Pfarrer war nicht mehr interessant für ihn, weil er keine Gefahr für ihn war.

Deshalb konzentrierte er sich auf die fremde Frau.

»Hier wird nichts mehr so bleiben, wie es ist. Wenn Sie alles gehört haben, dann werden Sie auch wissen, wer hinter mir steht und wer für mich sein Leben einsetzen würde. Sie sind hier«, flüsterte er und bewegte die Hände an den hoch gehobenen Armen im Kreis.

»Und sie warten nur darauf, dass sie von mir den Einsatzbefehl bekommen. Das wollte ich Ihnen sagen. Sie sind hier fremd. Sehen Sie zu, dass Sie es bleiben. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Hauen Sie ab!«

»Das werden ich nicht tun!«

Für Maxine war es wichtig, wenn sie Selbstsicherheit zeigte. Dieser Mensch sollte erleben, dass sie sich nicht ins Bockshorn jagen ließ.

Zudem dachte die Tierärztin noch an Carlotta, die sie seit ihrer Trennung vor der Kirche nicht mehr gesehen hatte.

Im nächsten Augenblick wunderte sich Joel Dancer, dass die Fremde auf ihn zukam. Sie schritt nicht wie jemand, der unter einer starken Angst litt, sondern sehr mutig und selbstbewusst. Als sie sah, dass Dancer seinen Mund aufriss, um etwas zu sagen, blieb sie stehen und kam ihm zuvor.

»Sie haben von den Fledermäusen gesprochen, nicht wahr?« Maxine lachte. »Ich muss Ihnen sagen, dass sie wirklich riesig sind. Diese Mutationen habe ich noch nie gesehen. Es kann sein, dass sie aus uralten Zeiten stammen, aber die Tage des Blutschwarms sind gezählt, das sage ich Ihnen auch. Es wird keine Angriffe auf Menschen mehr geben, und vor allen Dingen keine Toten.«

»Ach?« flüsterte Dancer. »Und das sagen Sie mir?«

»Ja.« Maxine lächelte. »Ich will Ihnen auch verraten, warum ich Ihnen das so sage, Mister. Ich habe zwei von ihnen selbst gesehen und auch ihre Angriffe erlebt. Nur lebe ich noch. Ihre beiden Wächter, die Sie vor der Kirche zurückgelassen haben, existieren nicht mehr. Sie sind vernichtet. Ich habe ihre Köpfe zertreten.«

»Nein!«

»Doch! Wollen Sie nachsehen?«

Joel Dancer wollte eine Antwort geben. Nur verschluckte er sich an seinen eigenen Worten, und so brachte er nur ein komisches Geräusch hervor, das an ein Krächzen erinnerte.

»Kommen Sie! Kommen Sie mit. Wir beide gehen nach draußen und sehen uns die Kadaver an.«

Dancer schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht«, keuchte er. »Meine Freunde sind besser. Sie sind stärker. Menschen sind für sie eine leichte Beute, weil sich keiner vorstellen kann, dass es sie gibt und…«

Dancer verstummte, denn er hatte die Bewegung der Frau gesehen, die lässig aussah. Maxine hob den rechten Arm und zeigte ihr Messer, mit dem sie sich der Angreifer entledigt hatte.

Zu sagen brauchte sie nichts.

Joel Dancer starrte auf die Klinge. Er konnte sogar die Flecken darauf erkennen und schien zu ahnen, dass es sich dabei um den Lebenssaft seiner Freunde handelte.

»Dieses Messer«, erklärte Maxine mit neutral klingender Stimme, »dieses Messer hat zwei Ihrer Bestien den Schädel gespalten, und den Rest habe ich zertreten. Ich denke, dass Sie Ihre Pläne jetzt ändern sollten.«

Joel Dancer sah sich in der Klemme. Er hatte durch Maxines Auftritt seine Siegermentalität verloren. Durch seinen Kopf rasten die Gedanken, das war ihm anzusehen. Zusätzlich bewegte er seinen Kopf, um in alle Richtungen zu schauen, und erhörte erst auf, als er das Lachen des Pfarrers vernahm.

»Hör auf damit, Pfaffe! Verdammt noch mal, ich will das nicht hören! Aber eines sage ich dir. Ich habe noch nicht verloren. Dieses Weib hier hat von zwei Fledermäusen gesprochen. Es waren nur meine Wächter. Ich habe viel mehr, die auf mich hören…«

»Wo denn?« fragte Maxine scharf, wobei sie mit der Messerspitze in die Höhe deutete. »Etwa dort?«

»Ja, in dem Gebälk. Das perfekte Versteck. Deshalb habe ich mir die Kirche ausgesucht. Sie werden hier weiterhin existieren, aber zuvor werden sie euch beiden die Hälse aufreißen und sich an eurem Blut satt trinken. Das schwöre ich.«

»Wo sind sie denn? Ich sehe sie nicht.« Maxine gab sich bewusst provozierend.

Der Waldhüter spitzte die Lippen. Er stieß einen schrillen Pfiff aus.

Maxine Wells wollte dem Pfarrer schon raten, sich eine Deckung zu suchen, aber das war nicht mehr nötig. Die Blutsauger erschienen nicht. Eine nahezu gespenstische Ruhe legte sich über das Kirchenschiff, die allerdings nicht lange andauerte, denn plötzlich hörten sie aus dem Dunkel des Gebälks Geräusche, die ihnen gar nicht gefallen konnten.

Ein wildes Flattern, Folgen von ebenfalls unkontrollierten Bewegungen. Leider trug keiner von ihnen eine Taschenlampe bei sich, so waren die hektischen Flugversuche nur mehr zu ahnen.

Keiner sprach.

Auch Joel Dancer war fasziniert von dem, was er da oben sah. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Seinen befehlenden Pfiffen jedenfalls war niemand gefolgt.

Und dort oben erschien die erste Fledermaus. Sie hatte sich von einem der Balken gelöst. Wie ein großer schwarzer Lappen fiel sie in die Tiefe, ohne allerdings ihre Schwingen auszubreiten. Nicht weit vom Altar entfernt klatschte sie zu Boden. Dort blieb sie liegen, ohne noch zu zucken. Starr und leblos.

Der hohe Schrei kam aus der Kehle des Wildhüters. Er war für ihn so etwas wie ein Startschuss. Mit zwei Sätzen sprang er auf die abgestürzte Fledermaus zu, ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und schrie mit jämmerlicher Stimme: »Sie ist tot – sie ist tot…«

***

Carlotta wusste, dass ihr eine Masse von Gegnern gegenüberstand.

Eine Fledermaus zumindest würde sie vernichten können. Bei weiteren Angriffen würde sie Probleme mit der Standfestigkeit haben, doch daran wollte sie jetzt nicht denken, denn der erste Angreifer flatterte trotz der Enge auf sie zu. Seine Schwingen konnte er nicht voll ausbreiten, aber es reichte, um Carlotta zu attackieren.

Sie ließ ihn kommen.

Sie sah den dreieckigen kleinen Schädel und das weit geöffnete Maul, und in dieses Dreieck hinein jagte sie ihre Waffe. Die Spitze des Eichenpflocks rammte in die Mitte des Gesichts hinein. Sie spießte den Kopf regelrecht auf. Der Körper wurde dabei in die Höhe gerissen. Es kam zu einem wilden Schlagen der Schwingen, was ihm nichts mehr einbrachte, denn der Platz auf diesem Gebälk war einfach zu eng.

Carlotta rammte ihre Faust gegen den Körper.

Genau das war die richtig Methode. Die Fledermaus hatte nichts mehr, woran sie sich festhalten konnte. Sie fiel wie ein Stein dem Kirchenboden entgegen.

Genau das hatte Carlotta gewollt. Auch die anderen Artgenossen mussten davon überrascht worden sein, denn sie taten nichts, was ihr hätte gefährlich werden können.

Doch das hielt nicht lange an. Sekunden später waren sie wieder bereit, und sie kamen zu viert.

Carlotta wusste, dass sie in der Enge des Gebälks keine Ausweichmöglichkeit hatte. Sie musste sich ihnen entweder stellen oder sie weglocken.

Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, waren die Fledermäuse bei und über ihr. Es gab keine Chance mehr für sie, den Eichenpflock einzusetzen.

Dunkle Schwingen nahmen ihr die Sicht, und als sie sich zur Seite drehte und ihren rechten Fuß falsch aufsetzte, traf sie nur den Rand eines Querbalkens. Sie rutschte ab, unternahm auch nichts, um sich zu fangen, und fiel wie die Fledermaus zuvor in die Tiefe.

Ein Lachen löste sich aus ihrem Mund, denn genau jetzt war sie in ihrem Element…

***

Es musste ein Schock für Joel Dancer gewesen sein, denn er konnte sich nicht beruhigen. Er schrie und jammerte, wobei er die Aufmerksamkeit des Pfarrers und die der Tierärztin auf sich zog.

Ian Preston wollte auf ihn zulaufen.

Er wurde durch die Handbewegung Maxines gestoppt.

»Bleiben Sie!« rief sie noch.

Maxines Ziel war Dancer. Sie hoffte, ihn überwältigen zu können, wobei sie nicht wusste, wie das genau ablaufen sollte.

Sein Jammern verstummte, noch bevor sie ihn erreichte. Mit einer schnellen und schreckhaften Bewegung fuhr er in die Höhe und drehte sich nach links. Er sah die Frau, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Hassfratze, dann schlug er zu.

Die Tierärztin war geistesgegenwärtig genug, um sich zu ducken.

Der Mann drosch nur in die Luft. Sie aber warf sich vor und rammte ihm den Kopf in den Leib.

Sie hätte nie gedacht, zu so etwas fähig zu sein, aber eine extreme Situation erforderte ebenso extreme Mittel. Und sie erzielte einen Erfolg, denn der Mann flog zurück. Er stürzte jedoch nicht zu Boden, sondern wankte dem Altar entgegen.

Maxine setzte nach. Ihr Instinkt riet ihr, dies zu tun, so lange der Wildhüter noch mit sich selbst beschäftigt war und immer wieder nach Luft schnappte. Den Treffer in die Magengrube hatte er noch nicht verdaut.

Das Messer hatte Maxine weggesteckt. Sie wollte erst gar nicht in Versuchung geraten, es einzusetzen. Fäuste und Füße mussten reichen. Dann war sie nahe genug an Dancer herangekommen, um einen harten Tritt ansetzen zu können.

Sie traf ihn am Kinn und auch an der Brust!

Der Mann gurgelte auf. Er kippte nach hinten. Es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können. Er geriet aus dem Gleichgewicht, und seine eigenen Füße verhakten sich, sodass er endgültig ins Stolpern geriet und nach hinten kippte.

Es gab ein hässliches Geräusch, als er mit dem Hinterkopf gegen die Kante der Altarplatte schlug. Dieser Laut sorgte dafür, dass Maxine ihren Angriff stoppte, denn sie sah, wie der Mann mit seinem Kopf von der Kante rutschte und dieser noch mal aufschlug.

Danach bewegte er sich nicht mehr.

Auf der Altarkante war ein Blutfleck zurückgeblieben, und Maxine befürchtete Schlimmes.

Was um sie herum passierte, interessierte sie im Moment nicht, auch wenn die Kirche voller Geräusche war. Sie kniete neben Joel Dancer nieder und zog ihn ein wenig zu sich heran.

Sie wollte sein Gesicht sehen, und sie sah es. Die starren Augen, die Leblosigkeit in den Zügen. Und als sie ihre Fingerkuppen gegen die linke Halsseite hielt, um die Schlagader zu ertasten, da war nichts mehr zu spüren. Kein Leben…

Für einen Moment schloss Maxine die Augen. Sie fühlte sich schuldig, aber die Vernunft sagte ihr, dass dies in Wirklichkeit nicht der Fall war. Es war einem unglücklichen Zufall zuzuschreiben, dass dieser Mensch nicht mehr lebte.

Sprechen konnte sie in diesen Augenblicken nicht mehr. Nur schwere Atemzüge verließen ihren Mund. Sie wollte sich ein wenig Ruhe gönnen, was leider nicht möglich war, denn plötzlich erklang hinter ihr der leise Schrei.

Der erinnerte sie daran, dass es noch einen zweiten Menschen gab.

Sie fuhr hoch, drehte sich um und sah eine Szene, die auch auf einer Bühne hätte stattfinden können.

Wie betrunken lief der Pfarrer umher. Beide Hände hatte er in die Höhe gestreckt, als wollte er zum Himmel weisen. Aber da gab es nur das dunkle Gebälk – und noch etwas anderes.

Fledermäuse, die durch die Luft flogen und jagten – oder gejagt wurden, und zwar von einem fliegenden Menschen…

***

Sofort nach dem ersten freien Fall hatte Carlotta ihre Flügel ausgebreitet.

So war sie nur zwei, drei Meter abgesackt und hatte dann zu schweben begonnen.

Sie drehte sich nach rechts, flog eine Kurve, die in einem Kreis enden sollte, damit sie ihre Gegner beobachten konnte.

Dazu kam es nicht mehr. Es war nicht so leicht, denn sie hatten sich auf eine Jagd eingestellt und machten dies recht geschickt, denn plötzlich flogen sie von allen Seiten auf ihr Ziel zu. Flatternde, unheimliche und auch bösartige Wesen, die nur daran interessiert waren, das Blut der Menschen zu trinken.

Sie waren dabei, den Kreis um das Vogelmädchen zu schließen, um sie dann in die Zange nehmen zu können.

Carlotta blieb cool. Seit sie bei der Tierärztin lebte, hatte sie so manche harte Situation gemeistert. So konnte man bei ihr fast schon von Routine sprechen. Zudem hatte sie noch ihre selbst hergestellte Waffe.

Die Bestien kamen näher. Carlotta hörte ihre schrillen Schreie. Sie sah die weit aufgerissenen Mäuler, hoch stehende Ohren, Augen, in denen es glitzerte, und mit einem Mal jagten sie auf Carlotta zu.

Sie ließ sich fallen.

Gestreift wurde sie zwar von den Gestalten, mehr passierte aber nicht. Sie schaffte es, schneller zu sein. Sie kam von unten her, und sie hielt noch ihren Eichenpflock in der Hand.

Damit stieß sie von unten her in den Pulk der mutierten Tiere hinein. Nicht nur einmal, sondern mehrere Male hintereinander, und immer wieder traf sie auf Widerstand. Dadurch schaffte sie es, den Kreis auseinander zu reißen.

Dann flog sie davon. Bevor sich die Fledermäuse erholt hatten, gab es zwischen ihnen und dem Vogelmädchen eine genügend große Distanz, sodass sich Carlotta auf eine neue Attacke einstellen konnte.

Sie sah auch, was mit den getroffenen Mutationen passierte. Zwar stürzte keine Fledermaus zu Boden, aber die Flugbewegungen sahen nicht mehr so elegant aus. Zumeist torkelnd und im Zickzack fliegend hielten sie sich noch in der Luft.

»Carlotta!«

Das Vogelmädchen hörte den Ruf der Tierärztin und warf einen knappen Blick in die Tiefe.

Maxine winkte mit dem Messer, und Carlotta war klar, was sie damit meinte. Sie wollten gemeinsam gegen die Mutationen vorgehen, und zwar so lange, bis keine Fledermaus mehr lebte.

Jemand flog sie von der rechten Seite an. Carlotta drehte sich im letzten Augenblick ab und stieß ihren rechten Arm zielsicher in eine bestimmte Richtung.

Wie ein scharf abgeschossener Pfeil jagte der spitze Pflock in den dreieckigen Schädel. Carlotta tauchte sofort weg, weil sie den Schatten eines zweiten Angreifers über sich entdeckt hatte. Sie hörte auch das Schlagen der Flügel, wollte noch ausweichen, doch in diesem Moment packte die fliegende Bestie zu.

Und sie biss!

Zwei Zähne glitten durch die Haare des Vogelmädchens und dann über die Kopfhaut hinweg. Da wusste Carlotta, dass auch sie nicht unangreifbar war und viele Hunde des Hasen Tod bedeuten konnten.

Maxines Plan war besser. Sie schüttelte ihren Körper, um das verdammte Wesen loszuwerden. Zumindest wollte sie es nicht mehr zum Biss kommen lassen. Das gelang auch, und Carlotta flog dem Kirchenboden entgegen, huschte dicht über die Bänke hinweg, um die Nähe des Altars zu erreichen, wo Maxine Wells sie erwartete.

Den Pfarrer sah sie nicht mehr, was auch gut war.

Die Fledermaus hing ihr weiterhin im Nacken. Ihr gegenüber hatten sich drei weitere gesammelt. Das hieß vier, aber die vierte bekam Probleme mit dem Fliegen.

Carlotta landete.

Sie streckte beide Beine vor und rutschte mit den Hacken über den Boden.

Das sah Maxine. Sie hatte alle Hemmungen über Bord geworden.

In dieser extremen Lage musste man mit allen Mitteln versuchen, sein eigenes Leben zu retten.

Sie erreichte Carlotta, als diese die letzten Schritte lief und dann stehen blieb.

Das Messer hielt Maxine fest. »Leg dich hin!« schrie sie Carlotta an, die sich sofort fallen ließ.

Damit hatte die Fledermaus nicht gerechnet. Durch die Gegenbewegung wurde sie weggeschleudert, und genau darauf hatte Maxine gewartet.

Sie rammte das Messer in den Kopf.

Die Mutation gab so etwas wie einen Schrei von sich. Sie flatterte noch mal in die Höhe, aber nur eine Armlänge weit, dann verließ sie die Kraft und sie fiel auf den Boden.

»Danke, Max!« rief das Vogelmädchen. Es war in seinem Element, denn mit einer Bewegung der Flügel hob es vom Boden ab.

Drei noch intakte Angreifer und ein verletzter standen gegen sie.

Sie würden nicht aufgeben. Die Sucht nach dem Blut der Menschen war einfach zu groß.

Sie kamen.

Carlotta flog ihnen entgegen. Mit ihrer selbst angefertigten Waffe schlug und stach sie zu.

Sie traf nicht nur die Köpfe. Sie erwischte auch die Schwingen und brachte die Mutationen aus dem Konzept. Es spielte sich mal über und mal auf dem Boden ab. Dieser Kampf war ein ständiges Hin und Her, und die Fledermäuse dachten nicht daran, aufzugeben.

Auch Maxine griff ein.

Die verletzte Fledermaus war für sie greifbar. Mit der linken Hand umfasste sie eine Schwinge und zerrte das Biest so nah an sich heran, dass sie das Messer einsetzen konnte.

Der direkte Stich in den Schädel!

Genau das war nötig. Die Fledermaus konnte nur so ihr verdammtes Leben aushauchen.

Es gab nicht mal letzte Zuckungen, als sie zu Boden fiel und sich nicht rührte.

Es war noch nicht das Ende.

Carlotta kämpfte noch. Sie stand jetzt breitbeinig auf den Steinfliesen. Ihre Waffe hielt sie in der rechten Hand. Damit stach sie in die Höhe. Gegen zwei dieser Mutationen musste sie sich wehren. Verletzt waren sie schon, aber Carlotta hatte es noch nicht geschafft, ihnen den tödlichen Stich zu versetzen.

Maxine sprang auf den Altar. Er stand praktisch nur einen Schritt von diesem Kampfplatz entfernt. Die Fledermäuse waren zu sehr mit Carlotta beschäftigt. Dass jemand in ihrem Rücken auftauchte, bekamen sie nicht mit.

Maxine riss eine von ihnen an sich. Die Bestie schlug um sich. Die Frau bekam die harten Schläge der Schwingen mit, aber sie ließ nicht los und wuchtete das Tier zu Boden. Noch im selben Augenblick sprang sie mit beiden Füßen auf die Schwingen und nagelte sie so auf dem Untergrund fest.

Sie holte aus, bückte sich dabei und stieß zielsicher zu. Die Klinge bohrte von hinten in den dreieckigen Schädel hinein und zerstörte das Leben dieser Mutation.

Maxine Wells spürte und sah, wie der Körper erschlaffte. Sie zog das Messer wieder aus dem Kopf hervor und schaute zu Carlotta hin.

Sie hatte sich die letzte Fledermaus geschnappt.

Mit einer Hand würgte sie das Tier, das um sich schlug, Carlotta auch mit den Enden der Schwingen erwischte, was diese aber nicht aus dem Konzept brachte. Sie drehte sich um ihre Achse, hob die Mutation dabei an und schmetterte sie dann mit großer Wucht nach unten.

Der Kopf knallte auf die harte Altarkante. Das hässliche Geräusch überhörte Carlotta dabei ebenso wie den leisen Todesschrei. Sicherheitshalber stach sie noch mit ihrem Eichenpflock zu, erst dann war sie zufrieden.

Maxine Wells stand nicht weit entfernt. Carlotta hörte sie leise stöhnen und sah auch ihr Kopfschütteln.

»Keine Sorge, Max, es war die letzte Fledermaus.«

»Ja«, Maxine nickte, »ja, ich weiß…«

***

Es tat ihnen gut, die Kirche zu verlassen und draußen die frische Luft einzuatmen. Dass sie aus der Dämmerung angegriffen wurden, damit war nicht mehr zu rechnen, aber beide fühlten sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Sie waren ziemlich fertig und bluteten aus einigen wenigen Wunden, aber das war zu verkraften.

Den Pfarrer hatten sie während des Kampfes nicht gesehen, und Carlotta hob ihr weit geschnittenes Hemd auf, streifte es über und sagte mit leiser Stimme: »Irgendwie bilden wir ein gutes Paar. So ähnlich wie John und Suko.«

»Vielleicht. Aber ihr Leben möchte ich nicht führen.« Maxine strich über ihre Stirn. »Trotzdem müssen wir ihnen Bescheid geben. Hier gibt es einiges zu klären.«

»Das stimmt. Ich habe diesen Mann dort liegen gesehen. Stand er hinter den Fledermäusen?«

»Ja, das tat er.«

»Und?«

Maxine winkte ab. »Lassen wir das jetzt. Ich werde es dir später erzählen. Nur so viel kann ich sagen, dass die Fledermäuse sein Fund gewesen sind.«

Das Vogelmädchen wollte noch etwas sagen, es wurde allerdings durch das Erscheinen des Pfarrers abgelenkt.

Ian Preston hatte die Kirche zum richtigen Zeitpunkt verlassen.

Jetzt näherte er sich wieder den beiden Frauen, und er musste seine Frage, die ihm auf dem Herzen brannte, erst gar nicht stellen.

Maxine Wells schaffte sogar ein Lächeln, während sie sprach.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, dass Ihre Kirche zweckentfremdet wird. Dieser Blutschwarm ist vernichtet.«

Der Reverend staunte. »Alle?«

»Ja. Wir müssen die Kirche nur noch von ihren Kadavern befreien. Aber das dürfte kein Problem sein.«

»Sicher nicht.« Ian Preston konnte es noch immer nicht fassen. Zuerst war für ihn die heile Welt zusammengebrochen, aber sie war jetzt wieder zurückgekehrt, und genau das machte ihn froh und auch sehr dankbar.

»Kann ich in meine Kirche gehen?«

»Bitte«, sagte Maxine.

»Ich muss einfach hinein, denn ich glaube, dass jetzt die Zeit für ein Dankgebet ist.«

»Wunderbar«, sagte Maxine. »Dann haben Sie wohl nichts dagegen, dass wir Sie begleiten.«

»Auf keinen Fall. Kommen Sie, und den Herrgott wird es freuen…«

ENDE
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